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Vorbericht.

OoJch bin kein Freund von ſolchen Vor
reden, wo man unter Anſtrengung aller

Krafte dem Leſer darzuthun ſucht, daß

das nachfolgende Werk fur das Publikum

ein dringendes Bedurfniß ſey. Nein,
ich geſtehe vielmehr offenherzig, daß ich
in Anſehung der vorliegenden Arbeit vom

Gegentheile uberzeugt bin. Dadurch

hort es jedoch nicht auf, brauchbar zu

ſeyn; ſo wenig als ſo viele Fruchte der

Erde deswegen unnutz fur uns ſind, weil

ſie nicht nothwendig zu unſrer Erhaltung

erfordert werden.
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iv Vorbericht—
Jch habe bey dieſer Schrift freylich

mehr nur das Verdienſt eines Sammlers
und Ueberſetzers; denn außer den beyge—

fugten Noten und der dem Abſchnitt uber

Religion zuletzt beygefugten Verglei—
chung der Schrift mit einem Gebaude

iſt nichts mein Eigenthum. Aber ich
ſchmeichle mir, dem Publikum wenig—
ſtens einige Dienſte geleiſtet zu haben,

da man hier in wenig Bogen die Ge—

danken von mehr als ſechzig der ange—

ſehenſten und beruhmteſten Manner des

Jnn und des Auslandes findet und eine
Menge von wichtigen Bemerkungen bey—

ſammen antrifft, die man ſonſt nur durch

eine weit ausgebreitete Lekture zu finden
Gelegenheit gehabt hatte. Freylich hatte

dieſes Werk ganz anders ausfallen muſ—

ſen, wenn ich bey Verfertigung dieſer

Kollektaneen gleich den Vorſatz gehabt
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hatte, ſie der Welt mitzutheilen. Aber
da dieſes nicht der Fall ſeyn konnte, ſo

muß ich es bey der Geſtalt, die ſie jetzt
haben, bewenden laſſen.

Bey der ungeheuren Menge von
Schriften, die jetzt in Deutſchland er—
ſcheinen“), wird die Aufmerkſamkeit der

Leſer ſo getheilt, daß ſie nicht wiſſen,

was ſie zuerſt leſen ſollen. Ueberdieß iſt
es unmoglich, ſelbſt von den vorzug—

lichern Werken, alles zu leſen. Sollte
es alſo nicht gut ſeyn, burch ſolche Aus—

zuge, wie ich zu machen gewagt habe,

das Publikum nach der Leſung manches

ſchonen Buchs, das faſt in Vergeſſen—

H Ein Rezenſent berechnet die Zahl der
Bucher, welche vom Jahre 1785 9o,
alſo in einem Zeitraume von ſechs Jah—

ren erſchienen ſind, auf zo,ooo.
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heit gerathen iſt, begierig zu machen, oder

es wenigſtens durch Mittheilung vor—

zuglicherer Stellen fur die Entbehrung

des Ganzen einigermaßen ſchadlos zu
halten?

Jch weis zwar recht gut, daß kurze

Satze, wenn ſie auch ſehr ſchon ſind,
nicht den Eindruck auf uns machen,
ſobald ſie mitten aus einem Werke her—

ausgenommen worden und keine allmah—

lige Vorbereitung zu den darinn enthal—

tenen Wahrheiten Statt findet, wodurch
wir geneigter werden, ſie zu beherzigen.

Aber beſſer iſts doch, einigen Genuß als

gar keinen haben, und dieſer Mangel

trifft meine Sammlung auch nur zum
Theil, indem man hier und da Auszuge

findet, die man fuglich kurze Abhand—

lungen nennen konnte. Wer die wurdigen
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Manner, deren Schriften ich hier exzer—

pirt, alle ſelbſt lieſet, der bedarf freylich

mein Buch nicht; aber auch manchem,

der in ſeiner Lekture grade mit mir einer

ley Bahn durchlaufen iſt, durfte meine
Arbeit willkommen ſeyn, weil er dadurch

Gelegenheit findet, ſich das Geleſene
wieder zuruckzurufen, und das ehedem
empfundene Vergnugen zu erneuern. Doch

genug uber die Nutzbarkeit meines Buchs,

das Publikum wird nun ſchon von ſelbſt
den Gebrauch, den es davon machen kann,

beurtheilen, oder es ungebraucht laſſen.

So unangenehm dies letztre fur mich ſeyn

wurde, ſo wenig wurde ich es wagen,
daruber zu murren: denn Jeder hat ja

ſeinen Willen.

Man erlaube mir aber bey dieſer Ge—

legenheit uber das Exzerpiren ſelbſt einige
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Unterſuchungen anzuſtellen. Jch verſtehe

darunter nicht bloß die Bemuhung, ſich

von einer Schrift einen volligen Abriß zu

machen; ſondern auch jede Aufzeichnung

von merkwurdigen Stellen, ſo lang oder

ſo kurz ſie auch ſeyn mogen. Beydes
muß mit einander verbunden werden,

erſtres kann, ſo ſehr es zu wunſchen ware,

nicht bey allen Buchern, die wir leſen,
Statt haben; letztres aber wird uns alle—

mahl moglich ſeyn.

Daß diefes Erzerpiren jedem, vorzug

lich aber dem Gelehrten, weſentliche Vor—

theile verſchaffe, leidet keinen Zweifel.

Der große Leibnitz ſoll, wie man ſagt,
verſichert haben, daß er der Gewohnheit,

fich von Jugend auf aus allem, was er
geleſen, Auszuge zu marhen, den groß—

ten Theil ſeiner Kenntniſſe verdanke.
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Alle, die dieſelbe Gewohnheit haben, wer—
den aus eigner Erfahrung in Anſehung

des großen Nutzens, den dieſe Bemuhung

gewährt, mit uns einſtimmig ſeyn. Mich

wundert es daher, wenn ich dieſes vor—

treffliche Hulfsmittel einer wahren Gelehr—

ſamkeit noch von ſo viel Studirenden
verabſaumt ſehe. Konnte ich ſie doch

alle hierdurch auffordern, es kunftig nicht
mehr aus der Acht zu laſſen! Lieber

zehn. Bucher mit Aufmerkſamkeit und
Fleiß geleſen und gehorig benutzt, als
zwanzig fluchtig durchlaufen und in kur—
zem wieder vergeſſen!

Nicht zu erwahnen, daß Gedanken,
welche wir niederſchreiben, ſich unſerm

Gedachtniß feſter einpragen, und ſich
gleichſam mit unſern Jdeen verweben,

iſt das Erzerpiren das beſte Mittel, das

n
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Geleſene von Zeit zu Zeit aufzufriſchen

und zu erneuern. Denn ſeine Kollek—
taneen durchlauft man gern, weil man
ſie als Denkmahler ſeines Fleißes be—

trachtet.

Wie viel Dinge giebt es nicht, z. B.
Berechnungen uber Gegenſtande, Data

und Jahrzahlen, Vor- und, Zunahmen
merkwurdiger Perſonen u. ſ. w., die wir

nicht allemahl gut behalten konnen, und

welche genau zu wiſſen bisweilen doch

außerſt nothig iſt? Wie oft muß man
dann hieruber muhſame Nachſuchungen
anſtellen, weil man ſie ehedem aus Sorg

loſigkeit unbemerkt gelaſſen hat!

Ein Hauptvortheil aber, den uns gute
Erzerpte gewahren beſteht darinn, daß

ſie eine treue und' vollſtandige Geſchichte
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von der allmahligen Entwickelung und

Bildung unſres Geiſtes ſind. Wir ſehen
daraus, wie wir zu manchen Jdeen ge—

kommen und wenn ſie in uns entſtanden

ſind, welche Jdeen uns ehedem ſchienen

die wichtigſten zu ſeun denn dieß
zeigt ſich aus den langern oder kurzern

Auszugen, die wir bavon gemacht ha—
ben und gegen welche wir in der Folge

gleichgultiger geworden ſind. Mit Hulfe

dieſes Fadens durchlaufen wir den zuruck—

gelegten Weg gleichſam noch einmahl,
und erinnern uns an alles, was uns

ehedem darauf vorgekommen iſt. Die
Exzerpte zeigen uns alle Vor-oder Ruck—

ſchritte, die wir in Abſicht auf die Bil—
dung unſres Verſtandes, die Veredlung

unſres Charakters und die Verfeinerung

unſres Geſchmacks gethan haben. Sie
ſind ein heller Spiegel, woraus wir die
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Gegenwart und die Vergangenheit genau

erkennen konnen. Wer ſich von Jugend
auf daran gewohnt hat, wird z. B. hin—

terher finden, daß er vieles in ſeine
Sammlung aufgenommen hat, was er

jetzt nicht des Aufzeichnens werth ſindet,

vieles aber jetzt anmerket, was er ſonſt

fur unbedeutend hielt.

Es ware fur den Wachsthum der
Wiſſenſchaften gewiß ſehr erſprießlich,

wenn mehrere große Manner Semlers
Beyſpiel befolgten, und uns den Gang

ihres Studirens, die Schwierigkeiten,
welche ſie auf ihrer Bahn autrafen, die
Vortheile, welche ſie dabey entdeckten, und

die Fehler, die ſie dabey begiengen, offen—

herzig beſchrieben und der Welt umſtandlich

vor Augen legten. Der Weg zu hoherer

Einſicht und zur wahren Weisheit wurde

—n a νν



Vorbericht. xIIx
auf die Art immer mehr geebnet, und
die Gefahr, auf Abwege zu gerathen,

immer geringer werden. Welchen Ge—

winn konnte uberdieß der Pſycholog da—

raus ziehen, um die Seelenkunde, fur

die noch ſo wenig ſicheres Land erobert

iſt, zu erweitern und zu berichtigen!
Aber nur diejenigen Gelehrten ſind im
Stande, uns vollkommne Schilderungen

ihres wiſſenſchaftlichen Lebens, zu liefern,

die das Erxzerpiren nicht vernachlaßigt

haben.

Welchen Troſt geben Erzerpte ferner

dem angſtlichen Gelehrten! Es giebt ſo—
viel trube Stunden in unſerm Leben, wo

wir uns uber die Anwendung unſrer Zeit

ſtrenge Vorwurfe machen. O derjenige,

der ahnliche Erfahrungen gemacht hat,

wird wiſſen, wie peinigend ſie ſind. Der
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Verbrecher kann gewiß ofters nicht hefti—

ger gequalt werden, als man dann, wenn

zumahl noch krankliche Umſtande hinzu—

kommen, gequalt wird. Selbſt der
thatigſte Eifer, das Verſaumte einzu—

bringen, reißt die Wunde aufs neue
wieder auf, indem man ſich dabey erin—

nert, wie ungleich weiter man jetzt ſchon

gekommen ſeyn mußte, wenn jene Nach

laßigkeit nicht Statt gefunden hatte. Nur

die Erinnerung an das, was wir wurk—

J lich geleiſtet, kann uns Beruhigung ver—.
ſchaffen. Wie erfreulich iſts dann, wenn

wir zu unſern Heften eilen, und, indem
wir die Summe unſers Wurkens uber—

7
ſchauen, zugleich auf die Bemerkung geJ

J fuhrt werden, daß jene Vorwurfe, die wir

uns machten, großtentheils ungerecht ſind!

Schon um deswillen mochte ſich jeder flei—

ßiges Exzerpiren empfohlen ſeyn laſſen.
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Fortgeſetzte Exzerpte ſind endlich auch

ein treues Gemahlde unſers ganzen Lebens,

und werden uns daher bey dem ſchweren

Geſchafte der Selbſterkenntniß weſent—

liche Dienſte leiſten. Durch die Ver—
knupfung der Jdeen wird uns alles wie—

der in das Gedachtniß zuruckgerufen,

was uns in den verſchiedenen Perioden,

wo wir dieß und jenes niederſchrieben,
begegnet iſt, und unſer ganzes ehemaliges

Betragen erinnerlich gemacht. Vorzug—

lich aber dann, wenn wir uns gewohnen,

ofters auch unſre eignen Gedanken und
Empfindungen, und, wenn es moglich iſt,

grade dann, wenn ſie in uns entſtehen,
nnd ſo zu ſagen noch ganz ihr friſches Ko—

lorit haben, niederzuſchreiben.

Der verſtorbene Profeſſor Moritz hat
vor ungefahr zehn oder zwolf Jahren ein
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xvi Vorbericht.
Bandchen ſolche Selbſtgeſprache und
Empfindungen des Augenblicks, wie ich

ſie nennen mochte, drucken laſſen; ich

wunſchte aber nicht, daß ſein Bey—
ſpiel Nachahmer fande. Denn ſo inter-—
eſſant und nutzlich ſolche Aufſate fur die

Verfaſſer ſelbſt ſind, ſo geringen Nutzen

mochte das Publikum daraus ſchopfen.

Dergleichen fluchtige Aeußerungen des

Charakters geben kein deutliches Bild,
und konnen zur Menſchenkenntniß im All.

gemeinen gar nichts und zur Kenntniß des

Jndividuums, deſſen Werk ſie ſind, nur
ſehr wenig beytragen. Wenigſtens wurde

der ſel. Moritz ſehr unzufrieden geweſen

ſeyn, wenn man darnach ſeinen Charakter

hatte beſtimmen wollen. Der Verfaſſer

kann alſo nur allein dieſes Chaos ordnen,

und daraus ſowohl die Kenntniß ſeiner
ſelbſt ſchopfen, als auch Reſultate daraus
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ziehen, die fur andre Menſchen wichtig

ſind. „Er, gebe uns. alſo nicht die rohe
Maſſo, ſondern das daraus bereitete Kunſt

werk.h. h. eine unpartheyiſche Geſchichte

ſeines Lebens, wobey er jene Aufſatze als

Quellen benutzt hat. Als Quellen ſind ſie
fur ihn außerſt ſchatzbar, und Rouſſe au
wurber gewiß bey ſeiner unverkennharen
Redlichkeit uns weit wvollſtandigere und

richtigere Konfeſſions geliefert haben, wenn
er dieſes Hulfsmittel in ſeinem ganzen

Umfange hatte benutzen konnen.

n e
IJch ſchließe dieſe Abhandlung mit eini-

gen Worſchlagen, wie wir unſre Kollek.
taneen ejnrichten muſſen.

1) Jſt, es rathſam, baß man ſich uber

 die Wiſſenſchaft, der man ſich aus—
ſchließlich gewidmet hat, beſondre

b
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Hefte mache. Denn dieſe muß doch
immer der Hauptpunkt ſeyn, auf den

ſich alles ubrige naher oder entfernter

bezieht. Da man alſo hieruber viel

zu exzerpiren pflegt, ſo wurde die
Ueberſicht, wenn man ſo viel hetero-

gene Dinge damit vermiſchte, zu ſeht

erſchwert werden. Zu dieſen Erzerp
ten wurde daher, als zu einem eignen
Fache, auch ·ein beſondres Regiſter

erfordert werden.

D

2) Jn Anſehung aller ubrigen Gegen—
ſtande binde man  ſich aber nicht,
ſondern ſchreibe älles unter einander,

was man nur bemerkenswerth ſindet.

Es wurde ſonſt laſtig ſeyn, immer bald

den, bald jenen Heft hervor zu ſuchen,

und erſt Ueberlegungen anzuſtellen,

wo jedes hingehore. Auf. die! Art

ra
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wurde uns das. Erzerpiren bald ver—

lejdet werden.

3) Um in dieſes Chaos jedoch eine Ord
nung zu bringen, verfertige man ein

genaues Regiſter, wo die verſchieden—

artigen Materien, uber die etwas in
den Kollektaneen vorkommt, numerirt

ünb vey jeder Nümmer die Seiten
angegeben ſind, wo ſich etwas daruber

findet. Ein ſolches Regiſter iſt ſchon
deswegen unentbehrlich, weil man

ſonſt beym Nachſuchen durch ſo man—

nichfaltige Gegenſtande, die man
durchlauft, die Seele ganz in Ver—

wirrung bringt, und erſt nach einer
langen Weile ün Stande iſt, wieder

zuſammen hangend zu denken.

M Suche man aus jeder Schriſt, die

man lieſet, ſelbſt wenn ſie hochſt

b 2
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mittelmaßig oder gar. ſchlecht iſt, we—

nigſtens etwas zu exzerpiren; ſollte

es auch nur ſeyn, um den Verfaſſer
in einer beygefugten Note zu wider—

legen. Dieſer Rath wird paradoxr
ſcheinen, aber da wir nichts leſen
konnen, ohne daß es auf unſre

Seele einen gewiſſen Eindruck macht

und wenigſtens einige Spuren hin—
terlaßt: ſo darf dieſe Regel nicht
vernachlaßigt werden. Denn wenn

wir aus unſern Exzerpten den ganzen

Gang, welchen unſre wiſſenſchaft-
liche unb ſittliche Bildung genemmen
hat, kennen lernen wollen, ſo muſſen
wir uns ſchlechterdings an aile Bucher

erinnern, die wir geleſen haben, ſoll—

ten es auch die erbarmlichſten ſeyn.

6) Wurde ich rathen, durch den Datum

und die Jahrzahl genau zu bemerken,
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wenn man ein Heft angefangen und
beendigt hat. So konnte man die

Perioden, welche fur die. Erweiterung

unſrer Kenntniſſe die fruchtbarſten
waren, von den minder fruchtbaren
unterſcheiden.

Gewohne man ſich fruhzeitig an be.
ſtimmte Abbreviaturen, damit ſie uns

gelaufig ſind und wir nicht in den

Fall kommen, unſre eigne Schrift
nicht mehr leſen zu konnen.

Da uns die Erxzerpte furs ganze
Leben nutzen ſollen, ſo muſſen wir
dabey auf gutes Schreibpapier und

gute Dinte bedacht ſeyn. So gering—

fugig dieſe Erinnerung auch ſcheint,

ſo wenig darf ſie aus der Acht ge—
laſſen werden.
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Konnte ich durch das Geſagte man

chen Studirenden von der Nothwendig-

keit und dem Nutzen guter Exzerpte uber—

zeugen, ſo ware meine Abſicht erſfullt.

Jch wunſche, daß meine Hoffnung ein-

treffen moge.

K. A. von Raden.

 4444 νÑòç



ueber Wahrheit.

oIch kann mich unmoglich des Gedankens

enrſchlagen, daß Kenntniſſe, die allezeit und
allenthalben Gutes wirken, wenn ſie nicht
durch Beymiſchungen verderbt werden, auch

wahre und gegrundete Erkenutniſſe ſeyn
muſſen. Allein es mag auch immerhin
aus allgemeinem Nutzen noch nicht Wahr—
heit folgen, ſo folgt doch ſicher daraus,
daß man dieß Allgemeinnutzliche bey andern
nicht eher beſtreiten durfe, als bis man
ſicher iſt, ſie deswegen hinlanglich entſcha
digen zu konnen.

Spalding.

ue a
v
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unterſuche, ob bey einem Freymuthigen
dieß immer die erſten vorlaufigen Fragen
ſind:

1) Wie viel Gewißheit erhalte ich durch
eine kaltblutige Unterſuchung?

2) Welchen Nutzen fur das Ganze hoffe
ich mit der Hervorbringung meiner
Wahrheit zu ſchaffen?

3) Auf welchem Wege iſt dieſer Nutzen,
mit Veranlaſſung des mindeſten ander
weitigen Schadens, zu erreichen?

Spalding.

Es ſey, daß auch dunkle und mit Aber—
glauben durchmiſchte Religionsbegriffe nicht

ganz ohne Wurkung ſind, es ſey, daß es
unmoglich iſt, jeden Verſtand bis zut ganz
hellen Erkenntniß aufzuklaren; es bleibt
doch noch gewiſſer, daß Wahrheit wohl
thatiger iſt als Jrrthum, daß aus Ueber—
zeugung ſich zu einer Religion bekennen,
mehr iſt als blinder Glaube, der ſich eben
ſo leicht von dem Jrrthum in Feſſeln ſchla—
gen und leiten laßt; daſt Feſtigkeit der
Seele nur aus Grunudſatzen entſteht, und
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Grundſatze nur Folgen entweder eignes hel—

len Denkens oder eines weiſen Unterrichts

ſind.
Niemeyer.

Wer einem Jrrenden den Weg willfahrig

.dteigt,Gleicht dem, durch ſein Licht ein andrts

angeſteckt;
Nicht minder leuchtets ihm, oh es. dieß

gleich entzundet.

Ennius.
arnee  un.v

Ein Mann mit Paradoren wurde mir

lieber ſeyn als ein Mann mit Vorurtheilen.

Rouſſſeau—.

Gelbſtertungener Jrrthum iſt mehr werth,
als aufgedrungene, nicht begriffene, Wahr

heit.

JAufklarung iſt unſchatzbar, und kann
nicht genug befordert werden, aber nur

A a
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dann und bty dem, wo ſie nicht einScheer
meſſer in der Hand eines Kindes iſt.

Noßelt.“

Die Wahrheit, liebſter Freund, die alle

aubthig  haben,
Die uns als Menſchen glucklich macht,
Ward von bder weiſen: Hand, die ſie uns

zugedacht,
Nur leicht verdeckt, nicht tief vergraben.!.

Gellert.
Ê

zUeber menſchliche Krafte.

Klughtit, mit Liebe zur Wahrheit und
Rechtſchaffenheit verbunden, iſt gleichſam
die Allmacht des Menſchen.

glattkner.
4

Was iſt, das iſt in ſeiner Urſach' recht;
Allein der Menſchen Blodſicht ſieht

Nur von der Kett ein Stuck und bloß das
niachſte Glieh; 4
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Sein Auge reichet nücht bis ju der gleichen

Wage,Die vben alles wiegt.

Dryden.
t 2 4
Lebhaften Schmerjen widerſteht die Seele

leichter, als fortdauerudem Gram.
t

gouſſtau.
lo J 2 t. I J
8D Sertuerifie Zcmnnn an der durkung
ſeiües Daſeyns; je mehr Ordnung in dem
ſelben iſt, je gleichformiger den Geſetzen der
Natur es handelt. deſto. unfehlbarer iſt
ſeine Wurkung. Es wurkt wie Gott.all-
machtig, und kanu nicht ainders als ein
Chaos um ſich her! otdnen, Finſterniß ver—
treiben damit Licht werde; es verahnlicht
ſeiner ſchonen Geſtalt alles was init ihin
iſt, ja ſelbſt mehr oder minder, was ihm
im Streit begegnet.

Herber..
J E

Verjweifle keiner je, dem in der trubſten

NachtDer Hoffnung letzte Sterne ſchwinden!

Wielandb.:
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Ueber Tugend und Laſteta
Etwas geſchaffen zu haben, das nicht

untergeht, fortzudauern, wenn alles ſich
aufreibt, ringsherum DO Freund, ich
kann mich der Rachwelt durch keine Obe
lisken, keine epobepte Lander, keine entdeckte

Welten aufdringen ich kann ſie durch
kein Meiſterſtuck an mich mahnen ich
kann keinen Kopf zu dieſem Torſo erſchaffen,
aber vielleicht eine ſchöne That ohne Zeugen

thuu.
Sch'it ler.

Es iſt ganz etwas anders, aus Unwiſ—
ſenheit auf das Laſter treffen; und etwas
ganz anders, es kennen und dem ungeachtet
mit ſhin vertraulich merben.

eν

Wenn man ſich einmahl in den geringſten
AUnfang kines Verbrechens gewagt hat, wo

vielleicht noch eine falſche Tugend ihre Far
ben darbieten kann, um einer Ausſchwei
fung ihr Furchterliches zu benehmen; wer
kann da fur ſich ſelbſt gut ſeyn, daß er
inne halten werde, wenn er einmahl der



Ê

Jnn.

7

geſetzloſen Begierde den Zugel hat ſchießen

laſſen?
Richardſon.

Das Leben eines rechtſchaffenen Mannes
iſt nichts als ein beſtandiger Streit mit
ſeinen Leidenſchaften.

Richardſon.

.aſſet uns durch Thaten predigen, wenn
wir berufen werden, eine große oder mann

liche Rolle zu ſpielen. Worte werden als—
dann nicht nothig ſeyn.

Richardſon.

Grade in den verdorbenſten Zeitaltern
liebt man Vorſchriften der vollkommenſten
Moral. Dieß erſpart die Muhe, ſie zu
befolgen, und man befriedigt durch mußi—
ges Leſen mit wenig Koſten das Bischen
Neigung, das man noch fur die Tugend

hat.
Rouſſeau.

Der außerſte Grad von Verderbniß iſt
der, wenn man mit der Unſchuld zugleich
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die Empfindung verliert, die uns Liebe zu
ihr einfloßte.

Rouſſeau.
Glaube mir, die Gelegenheit, Jemanden

glucklich zu machen, iſt ſeltner, als man
denkt; die Strafe dafur, daß man ſie
vernachlaßigt hat, iſt, daß man ſie nicht
mehr wiederfindet, und der Gebrauch, den
wir von der letztern machen, wird uns ein
immerwahrendes Gefuhl von Zufriedenheit

oder Reue hinterlaffen.“

Rouſſeau.

Willt, o Sterblicher, du das Meer des
gefahrlichen Lebens

Froh durchſchiffen und froh landen im Hafen

„dereinſt,
Laß, wenn Winde dir hrucheln, dich nicht

vom Etolze beſiegen,
Lafi, wenn Sturm dich ergreift, nimmer dir

rauben den Muth.
Mannliche Tugend ſey dein Ruder, der Anker

die Hoffnung;
Wechſelnd bringen ſie dich durch die Gefahren

ans Land.
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Ein Weiſer iſt mir der und ſelbſt ein Gott,
Der Schmach ertragen kann und,aurnt nicht

gloich.
Die Zeit allein ſchon hauft des Frevlers

Schuld,
Wie Gotterrache langſam trifft, doch hart.

Wie ſchatzbar iſt doch der, deſſen Leiden«

ſchaften Zugenden ſind!

Die erſte Abweichung iſt zwar ſchwer,
und geht langſam, aber ach! wie leicht
und geſchwind ſind dann die ubrigen!
Leidenſchaften, wie blendend ſeyd ihr! So
bezaubert, ihr die Vernunft, ſo bethort ihr
die Weisheit, und verandert eure Natur,
ehe man es gewahr wird. Einen einzigen
Augenblick im Leben verirrt man ſich, um

einen einzigen Schritt entfernt man ſich
von dem rechten Wege, und ſogleich reißt
uns ein unvermeidlicher Abhang mit fich
fort und bringt uns ins Verderben; man
ſturzt endlich herah in den Schlund und

ſchaudert beym Erwachen, wenn man
ſich bey einem Herzen, das fur die
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Tugend geboren war, mit Verbrechen be
deckt ſiehet.

I J Rouſſeau.

Es iſt der erſte Schritt zum Laſter, wenn
man unſchuldigen Handlungen einen ge—
heimnißvollen Schleyer uberwirft. Jeder,
der ſich gern verbirgt, hat bald oder ſpat
Urſache, ſich zu verbergen.

Rouſſeau.

Wir muſſen uns dahin beſtreben, daß
uns vbie Thorheiten und Gebrechen des
großen Haufens ſamt und ſonders nicht
haſſenswurdig, ſondern lacherlich vorkom—

men; und wir werden beſſer thun, wenn
wir uns hierinn den Demokritus als den
Heraklitus zum Muſter nehmen. Dieſer
pflegte, ſo oft er unter die Leute gieng, zu
weinen; jener, zu lachen; dieſer ſah in
allem unſern Thun eitel Noth und Elend;
jener eitel Tand und Kinderſpiel. Nun
iſt es aber freundlicher, das mienſchliche
Leben anzulachen, als anzugrinſen; und
man kann ſagen, daß ſich derjenige um
das Menſchengeſchlecht verdienter macht,
der es belacht, als der es bejammert.
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Denn jener lagt uns doch noch immer 'ein

wenig Hoffnung ubrig; dieſer hingegen
weint albernerweiſe uber Dinge, die er beſ

ſern zu konnen verzweifelt. Auch zeigt
derjenige eine großere Seele, der, wenn
er einen Blick uber das Ganze wirft, ſich
nicht. des Lachens, als jener, der ſich der
Thranen nicht ænthalten kann; denn er
giebt dadurch zu erkennen, daß alles, was
andern. groß und wichtig genug ſcheint,
um ſie in die heftigſten Leidenſchaften zu
ſetzen, in ſeinen Augen ſo klein iſt, daß es
uur den leichteſten und kaltblutigſten unter
allen Affekten  in ihm erregen kann.

Seneka.

Die falſche Schaam und die Furcht vor
dem Tadel erzeugen mehr boſe Handlungen

als gute. Rouſſeau.

Nicht, weil wir ſchwach ſind, ſondern
well wir niedertrachtig ſind, werden wir
immer von den Sinnen unterjocht. Wer
nur den. Tod weniger als das Verbrechen
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ſcheut, der wird nie gezwungen ſeyn, ſiraf
bar zu werden—

Rouſſeau—.
O

Ein Kinderſpiel iſt das Leben Nun
iſt's denn auch Kinderſpiel zu ſterben?

Doung.
Wenn auch der Uebertreter des Moral

geſetzes nach vollbrachter unſittlicher Hand

lung ſich uberzeugt halt, daß feine That
mit allen ihren Folgen zuſaminengenommen
ein Theil der vollkommenſten Welt iſt, ſo
folgt daraus noch nicht, daß! ſeine Hand
lung ſelbſt von der moraliſchen Seite be
trachtet, das beſte war, was er hatte thun
kannen und ſollen. Auch dem, der den
Optimismus atinimmt, bleibt es tief in
die Seele gegraben, daß man nlie Boſes
thun durfe, um Gutes dadurch zu wurken.

Gleichgultigkeit gegen das Gewiſſen An—
derer, und unbekummerter Sinn, ob man
ſie leiden mache, oder nicht, iſtnicht ſelten
endlich in Gewiſſenszwang ausgeartet.
Dieß iſt nur dem erſten Anblick nach



unzuſammenhungend. Wer weites Gewiſ
ſens iſt, ſcheint: freylich das Recht auch
andern zu gonnen, und Rechte, die er fur
ſich. verlaugt, am wenigſten einſchranken
zu wollen. Aber man muß ſchon weit in
der hellen Erkenntniß, und noch weiter in
der Menſchenliebe und im Gefuhl der Bil—
ligkeit.gekommen ſeyn, wenn man das Ge
wiſſen undn die Ueberzeugungen Underer nicht
da. begrenzen  will, wo man ſeine Grenzen
gezogen hat. Wem es ain beyden noch
fehlt, der wird unbillig genug ſeyn, zu

fordern, daß jeder denken ſoll, wie er; und
wehe dann dem, uber den er Macht hat.

Niemeyer.
c a t *1

Die!kuhntn Unternehmer ſind nicht im
mer die beſten, wenn es aufs Ausdauern
ankommt.

Niemeyer.
—dd—————

Stets genug, nie zu viel.

Der Weiſe bedarf kelner Gefetze.

Rouſſeau.
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Die wichtigſte Vorſchrift der Moral fur
jedes Alter iſt die, Niemanden Boſes zuzu
fugen. Selbſt die Anweiſung, Gutes zu
thun, wenn ſie nicht jener untergeordnet iſt,

iſt gefahrlich, falſch und widerſprechend.
Wer thut nicht Gutes? Alle Meuſchen,
der Boſewicht ſo wie die ubrigen; auf
Unkoſten von hundert Elenden macht er
einen glucklich, und daher kommt alle
unſre Noth. Die erhabenſten Tugenden
find negativ: ſie ſind auch am ſchwerſten,
weil ſie prunklos ſind und ſelbſt das dem
menſchlichen Hetzen ſo, ſußt Vergnugen
ausſchließen, einen andern vergnugt uber
uns von ſich zu laſſen. O wie viel Gutes
erzeigt man nothwendig ſeines Gleichen,
wenn man einer von denen iſt, die ihnen
nie Boſes zufugen; Welche unerſchrocken
heit der Seele, welche Starke des Charak—
ters hat man dazu unothig! Nicht dann,
wenn man uber dieſe Maxime raiſonnirt,
ſondern wenn man ſich bemuht, ſie aus—
zuuben, fuhlt man, wie groß und ſchwie-
rig es iſt, wenns uns damit glucken ſoll.

Rouſſeau.
eeeeeoeo



Die Selbſtliebe, die nur auf ſich ſieht,
iſt zufrieden, wenn ihre wahren Bedurfniſſe

befriedigt ſind; aber die Eigenliebe, die
Vergleichungen mit andern anſtellt, iſt nie
zufriebden und kann es nicht ſeyn; weil
dies Gefuhl, indem man ſich vor andern
den Vorzug giebt, auch verlangt, daß
andren uns den Vorzug vor ſich geben.
Und dietßz iſt unmoglich. So entſtehen
daher, die ſanften und zartlichen Leiden—
ſchaften aus der Selbſtliebe, die feindſeligen
und gehaſſigen hingegen aus der Eigenliebe.

RKouſſeau.
Große und edle Handlungen mogen von

denen, zu deren Beſten man ſie gethan
hat, aufgenommen und vergolten werden,
wie ſie wollen, ihr Bewußtſeyn giebt uns
immer einigen Troſt; was fur Beruhigung
aber konnen wir in einem ſo ſtechenden Jam

mer finden, welchen die undankbare Begeg—

nung unſfres Freundes verurſacht, wenn
unſer verletztes Gewiſſen zu gleicher Zeit ſich
gegen uns emport, und uns daruber ſchilt,
daß wir es im Dienſte eines ſo Unwurdigen
befleckt haben?

ZFZieldins—
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Obgleich der Neid ſchon an, ſich ſelbſt
eine ſehr nagende Leidenſchaft iſt, ſo wird
doch ſeine Bitterktit um gar vieles geſcharft,

wenn ſich noch Verachtung gegen den be—
neideten Gegenſtand dazu miſcht; und ich
furchte, ich furchte, kommt noch gar zu
dieſen beyden eine empfangene Wohlthat
hinzu, ſo wird Haß, und nicht Dankbare
keit, das Produkt von allen dreyen ſeyn.

Fielding.
I J

Gute des Herzens und Unbefangenheit
des Gemuths, ob ſolche gleich großen inner—
lichen Troſt verleihen, und dem eignen Be—
wußtſeyn einen edeln Stolz geben konnen,
ſind jedoch gar nicht hinreichend, in der
Welt ſein Gluck zu machen. Klugheit und
Behutſamkeit ſind ſelbſt dem beſten Menſchen
unentbehrlich. Site ſind in der That gleich
ſam eine Leibwache der Tugend, ohne welche

ſie niemals in Sicherheit iſt. Es iſt nicht
genug, daß man es gut meynt, daß ſogar
die Handlungen innerlich gut ſind; man
muß auch dafur ſorgen, daß ſie ſo ſcheinen.
Das Jnuwendige mag noch ſo ſchon ſeyn,
man muß auch eine ſchone Außenſeite



beybehalten. Hierauf muß man beſtandig
Acht haben, ſonſt werden Bosheit und Reid
Sorge tragen, uns dergeſtalt anzuſchwar—
zen, daß die Einſicht und Herzensgute des
menſchenfreundlichſten Mannes nicht ver—
mogend ſeyn wird, hindurchzuzuſehen, und
die Schonheit des Jnwendigen zu bemerken.

Man laſſe dieß ſeine beſtandige Maxime
ſeyn, daß kein Menſch gut genug ſeyn
kann, um berechtigt zu ſeyn, die Regeln
der Klugheit zu vernachlaßigen; auch wird
ſelbſt ſeine Tugend von ihrer Schonheit ver—

lieren, wenn ſolche nicht mit der oußern
Zierde des Anſtandigen und Schicklichen

ausgeſchmuckt iſt.

Fielding.

Menſch, entehre den Menſchen nicht.

Rouſſeau.
r ö

J

Preis dafur, daß man recht gethan hat,
Gefallen am Rechtthun finden iſt der v

und dieſen Preis erhalt man nur, wenn j
man ihn verdient hat.

J

Rouſſeau.
J

B



Seyb gegen euch ſelbſt aufrichtig.

Redet was wahr, thut was recht iſt;
auf der Erde ſeine Pflichten zu erfullen,
dieß iſts, worauf es dem Menſchenankomi
men muß, und dann arbeitet man zu ſeinem
Beſten, wenn man ſich ſelbſt vergißt. Mein
Kind, Privatintreſſe tauſcht uns, nur die
Hoffnung, die wir aus gerechten Handlun—
gen ſchopfen, tauſcht nicht.

Rouſſeau.
Eh eine grauſenvolle Schreckenthat

Von ihrem Anbeginn ins Werk tritt; v
Die Zwiſchenzeit iſt wie ein Phantasma,
Wie ein furchtbarer Traum. Der Genius
Und ſeine ſterblichen Werkzeuge gehn
Alsdann zu Rath. Des Menſchen Zuſtand iſt
Gleich einem kleinen Konigreich, bas ſich
Zum Aufruhr baumt.

Schakespeare.

Das Sophisma, das mich verdarb, iſt
das Sophisma der meiſten Menſchen, die
ſich uber den Mangel an Kraften beklagen,
wenn er ſchon zu ſpat iſt, ſie zu gebrauchen.



Die Tugend wird uns nur durch unſre
Fehler ſchwer, und wenn wir immer weiſe
ſeyn wollten, wurden wir ſelten brauchen
tugendhaft zu ſeyn. Aber Neigungen, die
leicht zu beſiegen ſind, reißen uns ohne
Widerſtand hin: wir geben keien Ver—
ſuchungen nach, deren. Gefahr wir verach—
ten. unmerklich gerathen wir in gefahr—

liche Lagen, die wir. leicht vermeiden konn—
ten; woraus wir uns aber ohne hilden
muthige Anſtrengungen, vor denen wir
erſchrecken, nicht mehr ziehen können, und

ſturzen endlich in den Abgrund. Nun
ſagen wir zu Gott:: warum haſt du mich
ſo ſchwach gemacht? Aber er giebt unſerm
Gewiſſen, ob wir es gleich ungern horen,
die Antwort: ich habe dich zu ſchwach ge—
macht, ans dem Schlunde herauszukom—
men, weil ich dich ſtark. genug gemacht habe,

daß du nicht darein fallen durfteſt.

—Rouſſeau.
2

Eine ſchandliche Handlung qualt uns
nicht danir, wenn wir ſte eben begangen
haben, ſondern lange nachher, wenn ſte
uns! wileder einfallt, denn das Andenken
verlöſcht nicht. Rouſſeau.

B25*



Die Tugend, die alle unſre Handlungen
an einen Bewegungsgrund knupft, und
alle unſre Empfindungen auf einen Zweck
richtet, gewohnt unſern Geiſt zur Ordnung
und Richtigkeit, in. den Jdeen, und halt
ihn ab, in einem zu großen Raume herum

zu ſchweifen. Daher. habe ich oft den
Gedanken gehabt, daß ein unmoraliſcher
Mann in der Verwaltung der offentlichen
Angelegenheiten nicht einzig ſeiner Laſter
wegen gefahrlich iſt. „Man muß ihn auch
furchten, weil er kein Ganzes faſſen.kann,
weil. er unfahig iſt, ſich, an einen „allge—
meinern Grundſatz zu. binden. Jede Art
von Harmonie iſt ihm unbekaunt, jede Art

Regel wird ihm zur Laſt; er handelt nur
ruckweiſe und kann nicht anders handeln,
und ſtoßt nur ſeiner Veranderlichkeit. wegen

bisweilen aufs Gute. it
Meecker. i.

e L

Eine Tugend, die immer bewacht wer—
den muß, iſt kaum die Schildwacht
werth.

Goilidſmith.



Arbeite, Sohn, an edler Menſchen Glucke,

Und glaube mir, es fleußt davon auf dich
Ein nicht geringer Theil zurucke.

Alxinger.

NYeu iſt ja die golbue Bruuke,
Die, wenn ein Sunder auch ſich noch ſo

weit verliert,
Jhn doch ins ſchone Land der Unſchuld

widder fuhrt.
Alrxinger.

O du, die ſich die Stirn mit keiner ſtol—

zen Blume,
Nur mit Violen kranzt, o du Beſcheidenheit!
Du machſt, daß man Verdienſt und Tugen—

den verzeiht,
Du geheſt gern mit wohlverdientem Ruhme
Gepaart einher; ſein Strahlenkranz
Beleidigt ohne dich durch allzugrellen Glanz.
Doch, wenn ihn deine Hand, o Gottliche

verſchleyhert,
Eutzuckt er, und wird oft von Reidern ſelbſt

gefeyert.

Alxinger.
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Das iſt der Meunſchheit Loos! oft trennt
ein ſchmaler, kaum

Dem Weiſen ſelbſt ſichtbarer Raum
Jn dieſen finſtern Prufungsthalern
Der Zeitlichkeit die Tugenden von Fehlern
Und was verfluchenswerth, von dem, was

u edel ſcheint.
Es iſt gewiß, fragt nur die wahren Sehet,

Vom Brutus zum Clemens weit naher,
Als der grtauſchte Pobel meynt.

Alxinger.—
I

Es giebt, glaube ich, wenig Menſchen,
die nicht, wenn ſie die Kinderſchuhe aus—
getreten haben, auf gewiſſe Weiſe den
Entſchluß faſſen, auf dem graden Wege
durch die Welt zu gehen und als Manner
von Ehre zu handeln: unglucklicherweiſe
fallen ſie in Verſuchungen, worauf ſie ſich
nicht gefaßt machten, und ſchweifen ab
unter dem Vorwande, ſie wunſchten zwar,
rechtſchaffen zu ſeyn, aber es ſey auch jedes

Menſchen Pflicht, fur ſich und ſeine Ja—
milie ſo qut als moglich zu ſorgen Dieß
iſt ein erſtaunlicher Jrrthum. Es giebt
uur eine Rechtſchaffenheit, nur eine Ehre,



nur eine Redlichkeit, nur eine Tugend.
Entweder ſind ſie ganz uneingeſchrankt,
oder ihre Exiſtenz iſt eine Null, und ich
berufe mich auf die Manner, welche auf
dieſe Art von dem abwichen, was ſie als
recht erkannten, ob nicht die Wiederholung
ihrer Verirrungen von dem ebnen Pfade
der Tugend nun ihr großtes Ungluck aus—
macht.

Ueber das menſchliche Gluck.

Mit einem Seufzer uber das ganze
menſchliche Geſchlecht geſtehe ich, in dieſem

unſern Prufungstage, in unſerm Hoffnungs
lande hat auch der Gute ſeine Wolken, die
ſich ihm vorziehen, Wolken, die ſeinen irr
diſchen Tag verdunkeln, doch nie vollig
finſter machen. Auch der beſte muß es ge

ſtehen, Geduld und Gelaſſenheit ſind
die Stutzen des menſchlichen Friedens auf

Erden.
PYoung.

Die blendenden, die in Bewundrung
ſetzenden Eigenſchaften an Manns- und



Frauensperſonen ſind nicht diejenigen, die
glucklich machen. Geſunde Vernunft, eine
grundliche Urtheilskraft, eine von Natur
freudige Gemuthsart, eine Begierde zu ge—
fallen, und die Gabe, daß uns andre leicht
gefallen, dieſe verſchaffen die ſtille heitre
Gluckſeligkeit, wozu die flatternden, ſtur—
miſchen, ungeduldigen Aufwallungen einer
Leidenſchaft nichts beytragen konnen. Nichts

gewaltſames kann dauerhaft ſeyn.

Richardſon.

Widerwartigkeit iſt der Probierſtein un
ſrer Grundfatze. Ohne dieſelbe weiß ein
Mann ſchwerlich, ob er ein ehrlicher Mann

iſt.
Richardſon.

Wer ſich nicht glucklich machen kann,
kann wenigſtens es zu ſeyn verdienen.

Rouſſeau—.

Das Gluck des Menſchen kann nicht nach
ſeinem außern Glanze, ſondern nach der
innern eignen Empfindung eines Jeden be
rechnet werden.
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Suße Tauſchungen! Leere Einbildun—
gen! Die letzte Zuflucht fur Ungluckliche!
O, erſetzt uns, wenn's moglich iſt, diet
Wurklichkeit! Jhr ſeyd denen noch etwas,
denen das Gluck nichts mehr iſt.

Rouſſean.

Die Tauſchung hort auf, wo der Genuß
anfangt. Das Land der Chinaren iſt in

dieſer Welt das einzige, das bewohnt zu
werden verdient; und ſo groß iſt die Nich
tigkeit der menſchlichen Dinge, daß es auſ—
ſer dem Weſen, was durch ſich ſelbſt exiſtirt,
nichts Schones giebt, als das, was nicht

iſt. Rouſſeau.

Es iſt ein Gott, der mit gerechter Waage
Deui Menſchen jedes Schickſal wiegt!
Er uberſchaut die Kette unſrer Tage,
Die. unſerm Blick verborgen liegt.
Wir wiſſen nicht, wie ſeine Fuhrung
uns endlich heilſam werden wird.
Das wiſſen wir, daß die Regierung
Des Weiſen uber unſer Gluck nicht irrt.

—g2—
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Die Exiſtenz begrenzter Weſen iſt ſo
durftig und ſo eingeſchrankt, daß wir nie
geruhrt werden, wenn wir nur das ſehen,
was wurklich iſt. Die Chimaren verſcho
nern allein die wurklichen Gegenſtande, und

wenn die Einbildung dem, was uns an—
zieht, nicht Reitze leiht, ſo ſchraukt ſich das
bischen Vergnugen, das man dabey em—
pfindet, auf die Sinne ein und laßt das
Herz immer kalt.

Rouſſeau.

Arm und ein Slklave ſtyn iſt der
ſchlimmſte Zuſtand, in den der Menſch ge—
rathen kann.

Rouſſeau.
 ¡4í 4í í ô

Wer das Gluck ſucht und nicht weiß,
wo es iſt, riskirt, es zu flichen; er lauft
eben ſo viel Gefahr auf die entgegengeſetzte
Seite zu gerathen, als es Abwege giebt,
ſich zu verirren.

Rouſſeau—

Mein Kind, ohne Muth giebt es kein
Gluck, und ohne Streit keine Tugend.



Le mot de vertu vient de force, la
force est la base de toute verin.

Rouſſeau.

Diefe Erde ein Jammerthal? O, bey
allem, was Gut iſt, das iſt unter allen
Paſtorfloskeln, die ſeit Jahrhunderten mit
dem Menſchenverſtande ſtreiten, die bitter—
ſte, unverſchamteſte Schmahung des all—
gutigen und weiſen Schopfers! Croſte
mich keiner ſo auf meinem Sterbebette!
Unmoglich kann es dem Schopfer gefallen,
wenn man ſeine Schöpfung herabwurdigt
und verachtet. Lieber erinnert mich an alle
das Gute, das ich empfieng! an jegliche
Freude, die ich auf Erden genoß!
Haufig waren ſie nicht, deſto mehr erquick—
ten ſie. Und auch darum deſto mehr, weil

ſie, gleich der milden Fruhlingsſonne, auf
rauhe ſturmiſche Tage folgten.

Laßt mich aus der Welt gehen, wie
man eine Geſellſchaft verlaßt, in welcher
neben verſchiedenen wurdigen Mannern
auch mancher war, der uns nicht gefiel;
wo zwar nicht jede Schuſſel, aber doch
manche gut ſchmeckte; wo zwar ein Paar



Betſchweſtern die heiligen. Augen verdreh—

ten, und ein Paar Laſterchroniken des
Rachſten Leumund benagten, wo aber auch
Uunſchuld und Tugend aus einem ſchonen
Auge blickten; wo Verſtand und Adel des
Herzens aus Rofenlippen fprachen; wo
zwar der gutige Wirth uns allen unmog—
lich zugleich die Oberſtelle anweiſen konnte,
aber doch jebem von uns mehr Ehre er—
wieß, als wir fordern konnten, und nichts

verſaumte, uns einen frohen Tag zu machen.

M u lle r.

Großmuth und Freundſchaft.

Es iſt nicht großmuthig, daß man er—
wartende Gemuther in der Ungewißheit er—
halt, auch wenn man die Abſicht hat, ſie
zu verbinden. Das Erſtaunen, das man
dadurch bey ihnen erregen will, ſieht einer
Beleidigung ahnlich.

Richardſon.

Es iſt einem herzhaften Manne unan—
ſtandig, ſich aus keiner andern Urſache zu
bemuhen, in den Grenzen der menſchlichen



Geſetze zu bleiben, als damit er die zeilli—
chen Verdrußlichkeiten vermeide, die mit
ihrer Verletzung verknupft ſind. Die Geſetze
wurden nicht ſowohl zur Fuhrung recht—
ſchaffener Manner gegeben, als vielmehr,
den boſen Schranken zu ſetzen. Konnte
ein Mann. von Ehre wohl lieber wunſchen,
daß er fur einen von den letztern, als
fur einen von denen angeſehen wurde, die
durs Boſen vdn dem  Guten wurden zu un
terſcheiden gewußt haben, weun auch durch
menſchliche Geſetze kein Unterſchied darunter

ware gemacht worden?

Richardſon.

Glauben Sie mir, es iſt große Grau—
ſamten bey der Ueberredung, und noch
mehr, wenn ſie bey einer ſauften und
weichlichen Gemuthsart angewandt wird,
als bey einer halsſtarrigen. Diejenigen,
welche einen uberreden, wiſſen nicht, was

ſit eine ſolche Perſon leiden laſſen.

 Kicharbſon.

Was fur eine kuhmliche Eigenſchaft iſt
doch die Herzhaftigkeit, wenn ſie von der
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uebereilung befreyet iſt! wenn ſie auf die
Aufrichtigkeit des Herzens und Unſchuld des
Lebens und der Sitten gegrundet iſt! Wenn
ſie ſich aber auf etwas anders grundet,
iſt ſie da nicht vielmehr Wildheit und Bru—
talitat zu nennen?

NRichardſon.

Durch naturlichen Trieb gehn große Set

len zuſammen,
Fordern Verbindung und brennen in Flam—

megu der Freundſchaft.

Haß macht Schmerz und Liebe macht
Schmerz; ſo will ich von beyden

Wenn ich ja wahlen muß, wahlen die
ſußere Quaal.

Es iſt ein eben ſo bekanntes als wahres

Wort: Wer keinen Freund hat, der
verdient auch keinen zu haben.

Canmpe.



Kurze des Lebens und Tod.

Was iſt doch dieſer kurze Raum des
Lebens, daß einer, der dadurch reiſet, ſuchen
ſollte, das Beſte der Andern uber einen
Haufen zu werfen, um ſein eignes darauf
zu errichten?

Richardſon.

Laß es komment das Alter, und furchte
die traurige Hand nitht, die von der Wange
die Roſen und Lilien raubt; Grazien altern
nie, nie welkt die Roſe der Anmuth, die
die Unſterblichen ſelbſt dir in die Seele ge—
pflanzt.

Jch kenn ein Silber, das ſich jeder
wunſcht,

Und wenn er's hat, es lieber nicht beſaße,
Und dennoch gab' er's nicht fur alles Gold.

Nicht die Bequemlichkeit bloß, um derent
willen der Menſch doch ſchon viel thut, ſon
dern auch die Wahrheit ſelbſt ſcheint den
graßlichen Bildern zu widerſprechen, in
denen Kinder und Schwache ſich ſo gerne

—ull



den Tod denken. Wenn unſere Alltags—
dichter immer und immer vom Todeskampf,
vom Brechen der Augen, vom Rocheln,
Starren, Entſetzen und Erbeben als vom
Tode ſingen: ſo iſt dieß Mißbrauch der
Sprache; denn nicht Tod iſt dieß, ſondern
Krankheit. Habe ich nun von der Anmuth
des Hafens Begriff gegeben, wenn ich ihn
mit den Sturmen des hohen Meeres ver—
wirre, aus denen er eben rettet, die ſich
in ſeine ſanfte Ruhe enden? Er ware ja
nicht Hafen, wenn er die Hohe des Sturm
ineers ware, und geſetzt, daß wir zu ſei—
ner Sicherheit auch nur durch Klippen,
Strudel und einen engen Pfad gelangten,
welcher Feige wollte ſich nicht zum Ziel
ſeiner Reiſe auch durch ſie hindurch wagen?

Das Geripp im Grabe iſt ſo wenig der
Tod, als mein fuhlendes Jch dies Geripp
iſt; es iſt die abgeworfne zerſtorte Maske,
die nichts mehr fuhlet, und mit der wir
auch eigentlich nichts mehr fuhlen ſollten;
denn es iſt doch nur Wahn, daß es dem
Todten im Grabe ſo einſam, ſo dunkel, ſo
kalt und wehe ſep, wenn Wurmer an ihm

nagen.
Herder.
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Der Tod iſt ſo ſchon unangenehm, wa—

rum ſollte man ſichihn noch ſchrecklich
machen? Die Sorgfalt,n die andere ver—
ſchwenden, um ihr Laben zu verlangern,
weunde ich an, um dag. meinige bis zum
letzten Othemzuge zurgenietßen. Es. kannmt

nur darauf aun, daß. man die ſchickliche
Parkle ju ergreifen weifl; alles ubrige geht
von ſelbſt. Soll ich mein Zimmer zum
Hospital und zum Gregenſtande des Ekels
und Abſcheus machen, indeß ich zuletzt alles,
was mir theuer iſt, eifrigſt dort zu ver—
ſammeln wunſche Wennu ich hier jnreine
Luft ſich. anhaufen laſſe, wird man meine
Kinder von hier entfepnen, oder ihrt Ge-
ſundheit in Gefahr ſetzen muſſen. Wenn
ich. in einem Anzuge bleibe, der Furcht ein
floßt, wird niemand mich mehr erkennen;
ich werde nicht mrhr derſelbe ſeyn, ihr
werdet euch alle eringern, daß ihr mich
geliebt habt unb werdet mich nicht mehr
ausſtehen konnen. Noch behm Leben werde
ich das groasliche Schauſpiel von den
Schrecken ſehen, deu ich ſelbſt meinen
Breunden einjage, als wenn ich ſchon todt
ware. Statt deſſen habe ich die Kunſt
entdeckt, mein Leben, ohne daß ich es ver

S
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langere,  zu erweitern. Jch exiſtire, ich
liebe, ich werde geliebt, ich lebrinbis an
meinen letzten Hauch.t Der Augenblick. des
Todes iſt nichts; das urbel der. Natur. iſt
von wenig Bedeutung; ich habe alle Uebel
deru Einbildung verbannt. mtia.

Geſprach ber ſterbenden Julie

n Rdulſeaurs Veleſſt.
ct

Leider find nanUnd bleiben in der Kunſt zu ſterben wir
Genneinhin Stuniper und gibehrben uns
Daher, wenu nün die' Sterbeglocke tont,
Wit kleine Kinder, die man mit Gewalt

Zu Bette bringen muß.
Grohmann.

neee i ett 4 R 3ir uuu n 1Ueberibie Liebe.
int
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nn Jch glaube es ſteif und feſt, daff die

jenigen die großten Bewunderer ſchoöner

Blumen ſind, welche ſie gern in ihrem
Lande ſtehen ſehen, und den unverwelken
den riechenden Schmurk am. ſeltenſten ab
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pflucken. Diezandern  Nichtswurdigen
pflucken Roſen, Nelken;n.oder, was es ſonſt
fur)Blumen: ſeynrmugen,  ab, ſteeken ſie an
ihren Buſen, und imminer oder in einem
Paar Gtundin, wenn qie einmal zu guter
betzt noch daran garachen haben, werfen ſie

fee wegeαν Gt- Richardſon.
2  hi earEs giebt zwry alrten von Liebe, die jum

Glick und ungluel der Welt ihr Daſeyn
haben. Die eine, und dieß iſt die gewohn
lichſte, und vielleicht die brennendſte, iſt
verzehrend. Jhr Reich iſt auf die Sinne
gegrundet; ſie entſteht und lebt durch ſie:
ſie wohnt nicht in unſerm Herzen; ſie fließt
nur in unſern Adern; ſie erhebt unſre Seele
nicht, ſie unterjocht ſie; ſie fuhlt ſich nicht
zur Hochachtung gedrungen, ſie verlangt
nur Genuß. Dieſe verachtliche Liebe hat
nichts mit unſrer Seele zu ſchaffen: man
urtheilenun, ob ſie glucklich machen kann.
Nein;,. die Gotkheit hat ihr nur. Gewalt
uher den Menſchen gegeben, um unſern Stolz

zu demuthigen.
Die andre, ein Geſchenk des Himmels,
entſpringt aus Hochachtung, und lebt durch

C a



ſte. ic Gir iſt wenigera geidenſthaft als Zunz
gend; ſie erregtteine Anngeſtumen Leillene
ſchaften; ſte keuut anur. hie zartlichen? Gua

fuhle. Dieſe wohntnnin uher Selle ;ſi
erwarmet. ſie. und wetzehrtſie uicht 1. ere
leuchtet. und verbrenntiſit nichtg cfie g iebaſl
ihr die einzige Nahrung, die ihr angtmeſſe
iſt; den Wuunſch nach großtmoglichſter
Vollkommenheit. Jhre Freuden ſind immer
reii ſelbſt ihre Leiden haben  Nelzto? Bie
ſchmeckt mitten unter dtnn gtoßren Leidun
einen ſanften Fritben, und dieſer Fritdet
allein macht glucklich. Du wirſt: es: era
fahren; du wirſt fuhlen, daß Ehre; Reiche
thum, Wolluſt und ſelbſt der Ruhm ven
Frieden nicht erſetzen, den allein die Un—
ſchuld giebt, und das Alter, das alles zern
ſtört, ſcheint ihre Annehmlichkeit noch zu
vermehren.

Zlortian.“

Nichts macht beſcheidener, nichts demu
thiger als wabre Liebe. Sle, die den
Werth des geliebten Gegenſtandes gemeinig

lich durch ein Vergroßerungsglas, und
ſeine Verdienſte durch ein Polyderon zu
zeigen pflegt; ſie, die fur jeden Flecken an



demſelbenneine, Sthiinken fur jeden Fehler
eine. Duſthoniguug, rundowider jede Anklage
riue Schutzrede inVorertſchaft; hat, leuchtet

dergegen dem Llebendan mit der Fackel der
Selbſterkenntniß ins Henzhngeigt ihm ſeine
Frhler, Mangel, Gehrechen, und nimmt
ihnl. imit. wohlthatiger Hand die Brille der
Eigenlirbe. von der Raſe,n ſo daß wer Luſt
vhat;ini Menſchergeücht ohne galle Praten
ſion. gu  ſthen n murnigemanden: aufzufiuden

vraucht, deſſen Herznell.wahrer Liebe iſt.
Nuller.

r  le G Ueber:! Munlig i o n.
—e— äetkCiue ·feſtr· neberſeugullg in  Religions.

ſachen. iſt fur die Nuhe des Volks, ſelhſt
wenn ſie irrig iſt, wohlthatiger als unru
higer, Zwreifel. Hier, wie oft ſonſt, der
22

1

wuwarhs an Kruntniffen, Une Verminde

“t
tuig der Gilckg lieftit. I

Li.a —ü— Das WeſentlicheprEhriſtlichen dteligionJ

iſuint  mir vornehwlithe an den großen. Er—

Ainatniſſen nvn den: Regitrung Gottes, von



der gnadigen Geſinnungitdeſſelben gegen die
Meunſchen, auch aigegen die  Verſthubbeten,
von der ununigunglichen. Erforderniß uder
thatigen Tugend: zurinGluckſeligkeit, und
von einem anderne eben, in welchem die
Fruchte von unſerm! Werhalten in dem ge
genwurtigen zuierwarten  ſind, zu beſtehen.
Und welche Ehrerbietuüng, Dankbarkeit und
Liebe dabey inn einer zeben gütgearteten
Geele gegen deujtnigennrntſpringen muſſen,
ber dieſe Lehren mlreinent ſo eindringenden
Lichte: in die Welt gebracht, mit einer ſo
bewundernswurhigen Unſrhuld des Charak—
ters empfohlen, und mit einer ſo groß—
muthigen Aufopferung des Lebens beſtati-
get hat, das darf man wohl niemand erſt
beppeiſen. dem gute Empfindung nicht ganz
etwas Frenides iſt

Jauint 44 Spfaldings.
 i

Es folgi aus Linect an ſich ſchadüchen
Theorie bey weitem nicht allemahl in den
Geſinnungen und Handlungen die wurkliche

Verſchlimmerung, noch in der Gemuthsart
die wurkliche Troſtloſtgkeit, zu welcher der
gleichen Lehren ſonſt: offenbar hinzufuhren
ſcheinen. Es darf namlich nur das natur



liche Wahrheitsgefuhl, und inſonderheit
die redliche thatige Richtung der Seele zum
Guten und zu Gott durch Unterricht,
Nachdenken und Uebung in dem Jnnerſten
des Menſchen herrſchend geworden ſeyn,
ſo ſind die Eindrucke davon dem Geiſte
viel naher, und mit, einer viel kraftigern
Wurkſamkeit gegenwartig, als ſeine theo

retiſch geglaubten oder nachgeſprochenen
Meynungen;. ſie verdunkeln dieſe und machen
ſie vergeſſen, wenn. qs aufs Wollen und
Thun ankommt; benehmen.ihnen alſo das
gauze etwanige Gift, und halten in einer
und eben derſelben Setle die wurkende
Wahrheit gleichſam in ſolcher Entfernung
von den erlernten Satzen und Formeln ab.
geſondert, daß eines dem andern gar nicht

im Wege ſteht.
Spalding.

auter kaltes Licht, auch in der Geiſter
welt, wenn es je wurkliches Licht und nicht
bloſi Blendwerk und Schimimer iſt, gleicht
zu ſehr einem Wintertäge, der bis zum
Glanzen helle ſeyn, und doch, wie es oft
genug geſchieht, einen ſo unertraglich ſchuei

denden Froſt bey ſich fuhren kann, daß es gar



nicht zu verwundern iſt, wenn viele, denen
bann keine bequemere und geſundere Er—
warmung dargeboten wird, noch lieber zu
einem ſchwindlich machenden Kohlfeuer ihre
Zuflucht nehmen, als: daß ſie ſich der Ge
fahr einer unmittelbaren todtlichen Erſtar
rung ausſetzen wollen

Spalbing.
Liuccutation d'irreligion est le dernier

refuge des calomniateute; et cela dit, il n'y

e plus rien  dira.
rederio ie granud.

—DDDà—
So kontraſtirt das Betragen von Freun

den und Feinden der Religion.' Bieſt
nehmen Verbundete auf, die ihren ganzen
vorgegebenen Plan augenſcheinlich entehren;
und jene halten mit einem gewiſſen gehaſ—
ſigen Argwohn diejenigen zu weit von ſich
entfernt, die bey einer nahern Verrinba—
rung mit ihnen, der beſſern Parthel ein ſehr
betrachtliches Uebergewicht uber die Zuſam
menverſchwörung der Jrreligiuſen geben
konnten.

Spalding.
a



Was iſt zuni Beſten der Religion in
unſern Zeiten nutzlich? Von keiner Methode
zur Erreichung dieſes Zwecks wurde ich mir

ſo viel Erfolg verſprechen, als von der, daß
nian immer das erſte und hauptſachlichſte
Geſchaft daraus machte, das eigentliche
innre Gefuhl des Wahren. und Guten uber
haupt bis zur lebendigen herrſchenden
Wurkſamkeit aufzuwecken. Jch mochte den

Menſchen von dem Gedanken, der mir ſo
vernunftmaßig und naturlich ſcheint, erfullt
ſehen, was eigentlich fur ihn feſtes, zu
verlaßiges, befriebigendes Gut ſey, wohin
er am Ende, nach allen unendlich zertheil—

ten Ausfſtugen, Abſichten und Beſtrebungen
ſeines Geiſtes, als zu einem eigentlichen
einfachen Ziel und Ruhepunkt zuruckkom—
men muſſe; wovon er ſagen kann, daß
ihm da innerlich wohl ſeh. Wenn es nuu
damit nicht auf ernſthafte Sammlung des
Gemuths, auf Feſthaltung der Seele an
Wahrhtit, Orduung und Harmonie an—
kommt, wenn das Wohlgefallen an dem,
was im Allgemeinen gut und recht iſt,
tücht in. unſerm Urtheile das uberwiegende
Vergnugon, und das Gehnen und Streben
nath immer großerm Zuwachs hierin nicht



unſer thatigſtes Geſchaft aukmacht, ſo
weiß ich nichts in der. Welt, was wurdig
ware, Zweck der vernunftigen Menſchheit,
nud ihr wurkliches ganzes Gluck zu heißen.
Bey einer ſolchen  einmahl, vorhandenen

Richtung der Seeletfuhrt uns der recht
gebrauchte Verſtand ſoviel grader und mit
ſoviel. lebhafterer Theilnehmung des Herzens
auf die Erkenntniffe des Weſens, welches
die Quelle und der Jnbegriff alles jenes Gu
ten, Großen unb. Schonen iſt; und daraus
wird denn Gottesverehrung, Gottesergeben
heit, Gottesliebe, mit einem Worte, Religion

im Menſchen; die erhabenſte, beruhigendſte
Ewmpfindung fur den denkenden Geiſt, weil

ſie ihn ganz beſchaftiget und ausfullet,
allen ſeinen urſprunglichen Thatigkeiten
eint gleichformige Spannung, allen ſeinen
Abfichten eine einfachr: Zuſammenſtimmung,

und allen beſonbern Bewegungsgrunden
zur Tugend, zur Gerechtigkeit, Redlichkeit,
zur Menſchenliebe mehr Verbindung und zu
gleich mehr Starke giebt. So ſammlet und
erhohet ſich däs ſonſt, getheilte, zerſtreute
Gefuhl vom Wahren und Gutenhis zu dem
großen alles umfaſſenden Gefuhl von Gott;

J a Jfâê



und da erſt iſt Einfachheit, Sicherheit und

Ruhe. ü
Mit ſo gearteten Gemuthern iſt erſt,

was Religion und die Ueberzeugung von
derſelben betrifft, etwäs tburkliches anzu
fangen; und ſo lange man dieſe Empfin
dungsart, wozu doch dit Fahigkeiten und
Anlagen der Natur tief! kingepflanzt ſind,
bey einem Widerſprecher nicht, ſo zu reden,
aus der Betaubung ilts deben zuruckzurufen
vermaa, iſt nicht elumahl ju rathen, mit
ihm uber irgend etwas, was Religion
heißt vergebens zu ſtreiten. Denn ver
gebens ware es doch; es mag ein Geſtand
niß der Wahrheit erfolgen oder nicht; da
keine hieher gehorige Wahrhelt etwas nutzt,
wenu ſte nicht gefuhlt, geliebt und in der
Geele zur Wurkſamkeit gebracht wird.

GSpalding.

Mrein wurdiger und weiſer Freund betet
das hochſte Weſen an,; und mit einem

Hauch werdet ihr jene Fantome von Ver
nunft zerſtreuen, die nur einen leeren Schein

haben, und gleich einem Schatten vor der
J
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umerſchutterlichen  Wahrheit fliehen. Was
exiſtirt, exiſtirt nur durch den, der iſt.Er
allein. gieht der Gerechtigkeit ein Ziel, der
Tugend eine Grundlage in dieſem kurzen
keben, vas inain anppendet, ihm ju gefal.
len, einen Werky: er iſts, der ohne nüter—
laß den Strafbaren zuruft, daß ihre ge
heimen Verbrechen geſehen worden ſind und

der zu dem ugrgeſſenen Gerechten ſagen
kann: dtine Tugenden haben einen Zeugen?
er iſts, ſeine unverauderliche Subſtanz iſt
es, die das wahre Muſter der Vollkommen
beit bleibt, von dur wir alle ein Bild in
uns tragen. Unſere Leidenſchaften verun-
ſtalten ſie vergebens, alle ihre Zuge, die
mit dem unendlichen Weſen im Zuſammen—
hange ſtehen, ſtellen ſich unaufboörlich der
Vernunft dar, „und helfen ihr wiederher—
ſtellen, was Betrug und Jrrthum baran
vrrdorben haben.

Laßt uns mit tultem Blute die Geſpruche
eurer Philoſophen betrachten, jener wurdi—

gen Schutzredner des Verbrechens, die
ümmer nur ſchon verdorbne Geniuther ver—

fuhrten. Mochte man nicht ſagen, daß
jene gefahrlichen Klugler, indem ſie grade
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gegen die heiligſte und: feyerlichſte Verpftich

tung ihren Angpriff richteten, ſich vorge;
nommen haben, mit einem Schlage die
gaunze  menſchliche Geſellſchoft zu vernichten,

die nur auf die Redlichkeit der Pertrage
gegrůndet iſt?  and

i et a  KRouſſéaun!J

 4 Due—eeett 1

t ta

D mein Freundbj!!welch ein ſtarker Ber
welẽ gegen den Unglanbigen iſt das Lebenñ
des wahren Chriſten! Glaubt ihr, daß
es! ein Herz giebt, was dem widerſtehen

konnte?

Kouſſeau.

Exdcchon jede gewaltſame Unterbrechung
der Gewiſſensfreyheit in Dingen, die die
Religidn betreffen, jedetr Verbot eines freyen
Gottesdienſtes verdoppelt den Eifer fur
das, was man bey ungekrankter Freyheit

vielleicht ſehr kaltſinnig anſah. Dieß liegt
in dem naturlichen Abſchen der Menſchen
vor allem, was Zwang und Einſchrankung
iſt, und man hat daher ſchon oft ganj
richtig bemerkt, daß Verfolgungen grade



das Mittel waben eiue Religion nur mehr

zu befeſtigen und weiter auszubreiten.

in2 Nlhnienee.“ Ñ

2h. uu1e1zïzïzeWo keidenſchaften in der Serle ſind, in

ſelbe Farbe an, und man kann lange in
einer. beſtandigen Tauſchung handeln„ehe
man gewahr wird, daß man ſich ſelbſt
betrogen hat..  itn gereing21 J 1 Niemener.

nuueeee
Es iſt immer ſchon Nachtheil genug fur

das Chriſtenthum und ſeinen eigentlichen
Zweck daraus entſtanden, daß man zu viel
Wichtigkelt auf lebhafte fromme Gefuhle
und Bewegungen igelegt hat, die keine
deutlichen Erkenntniſſe zum Grunde haben,
und die daher' ſo leicht auf eine ſehr
ſchadliche Art in die Jrre fuhren. Schwer

oder unmoglich wird es freylich immer
ſeyn, dieſem Uebel grundlich abzuhelfen,
da gemeiniglich naturliche angeborne An—
lagen des Geiſtes und des Korpers ſo ſehr
das Jhrige dazu beytragen, da eine reitz.
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barere Empfindſamkeit; des Temperaments/
eine ſchnellere feurigere Jmagination zu
bald der ruhigen. Ueberlegung vorlauft,
und immer eher greifen und fuhlen, als
unterſuchen und denken will. Selbſt bey
ſolchen Gemuthern, denen es um Erkennt
niß der Wahrheit mit gleichem Ernſte zu
thun iſt, wird dieſe naturliche Verſchieden—
heit allemal ſchon in der Aut des Eindrucks,
den die Religion auf ſte macht, einen merk
ſichen Unterſchied hervorbringen; und es
iſt mir deswegen oft »der Gebanke einge—
konnnen, daß, wenn es auch moglich ware,
alle Paetheyen in ihren Einſichten und Mey
nungen zuvereinigen,, doch beſtandig noch
zwey Sekten ubrig bleiben wurden, deren
eine ſich von der andern, in großerm oder
geringerm Maaße, des kalten lebloſen Ver—
nunftelns, oder einer ſchwarmenden Hitze
mußte beſchuldigen laſſen. So ſehen wir
es nur gar zu oft an Perſonen, die, auf
der einen Geite ſowohl als auf der andern,
wegen ihrer Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit
gleich ſchatzbar ſind, und die dennoch ſo
ſchwer daran gehen, ſich einander in dieſem
Stucke Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen.
Einerleynmoraliſche oder religioſe Wahrheit,
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die ſinbeyde mit gleicher Richtigkeit erken
nen, die ihnen beyden Thatigkeit in der
Tugend, Beruhigung und Troſt giebt, ber
geiſtert und durchgluht das Herz des Einen,
und lafit dagegen den, Andern in einer weit
gemaßigtern, vitlleicht kaum. merkbaren,

aber doch immer: wurkſamen Warme.

ittOhne Zweifel wiede es zu einer gegen.

ſeitigen friedlichern Geſinnung bey ihnen
nicht wenig helfen, wenn ſie ſich fleißiger
erinnern wollten, baß die Grade der natur-
lichen Anlage zum ruhigern Denken oder
zum lebhaftern Empfinden in Niemandes
willkuhrlicher Gewalt ſtehen; daßß. das Eine
ſowohl als das Andre fur die allgemein«
Abſicht der Furſehung ſeine große Nutzbar
keit hat, und eben, dazu von derſelben,
gleich andern Kraften der Natur, ſo ungleich
vertheilet worden; daß, bey aller Verſchie
denheit hierin, doch gutes Wollen und
gutes Thun iigentlich den ſchatzbaren
Menſchen macht, und, daß es, um dieſes
gemeinſchaftlichen Werthes willen, ſehr wohl
gethan ſeyn wurde, wenn der Eine ſich
ofter und ernſtlicher anſtrengte, ſtine war

men Gefuhle auf eine deutliche Vorſtellung



des Wahren zuruckzufuhren, damit ſie mehr
Sicherheit erhielten, und wenn der Andert
ſeinen Ueberzeugungen mehr Anſchaulichkeit

und dadurch mehr Empfindung zu geben
ſuchte, damit ſie thatiger wurden. Da—
durch wurden beyde an Ehre und die Welt
an Nutzen gewinnen.

 ν t

Spalding.

66 1e0eWelche Vorurtheile muß man nicht
haben, wie verblendet muß man nicht
ſeyn, wenn man ſich erkuhnt, den Sohn
des Sophroniskus (Sokrates) mit dem
Sohne der Marina. zu vergleichen! Welcher
Abſtand des einen von dem andern! So—
krates, der ohne Schmerz und ohne Schimpf

ſtarb, konnte leicht ſeinen Charakter bis
aus Ende behaupten; und wenn dieſe leichte
Todesart nicht ſein Leben geehrt hatte,
wurde. man zweifeln, ob Sokrates, mit
aller ſeiner Weisheit etwas anders als ein

Seophiſt war. Er erfand, ſagt man, die
Moral. Gut, abrtr andre vor ihm hatten
ſis ſchon ausgeubt, und er ſagte nur das,
was jene ſchon gethan hatten; er that
nichts weiter, als daß er ihre Beyſpiele zu

D
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Vorſchriften machte.Es: hatte einen Ari
ſtides gegeben, ehe Sokrates gelehrt hatte,
was gerecht ware. Leonidas war fur ſein
Land geſtorben, ehe Sokrates die  Vatera
landsliebe zur Pflicht gemacht hatte; Spadta

war maßig, ehe Sokrates die Maßigkeit
geprieſen hatte: ehe er. definirt hatte, was
Tugend ware, hatte Griechenland einen
Ueberfluß an tugendhaften Mannern. Aber
woher hatte Jeſus bey ſeinem Volke jene
ethabne und reine Moral geſchopft, worin
er allein Unterricht und Beyſpiel. gab?
Mitten unter dem wuthendſten Fanatis—
mus ließ die hochſte Weisheit ſich horen,
und die Einfalt der helbenmuthigſten Tugen
den zierte das verworfenſte aller Volter.
Der Tod des Sokrates, der ruhig mit ſei—
nen Freunden philoſophirte, iſt der ſanfteſte,
den  man ſieh wunſchen kann; der Tod
Jeſu, der unter Quaalen, beſchimpft, ver—
ſpottet und verflucht von einem ganzen
Volke, ſtarb, iſt der ſchrecklichſte, den man
furchten kann. Sokrates nimmt den Gift
becher und ſegnet den, der ihn ihm unter
Vergießung von Thranen darreicht; Jeſus
betet mitten unter einer graslichen Todes—
ſtrafe fur ſeine ergtimmten Henker. Ja,



wenn Sokrates wie ein Weiſer lebt und
ſtirbt, ſo lebt und ſtirbt Jeſus wie ein
Gott. Sollen wir etwa ſagen, daß die
Geſchichte des Evangeliums zum Vergnu
gen erſonnen iſt? Mein Freund, ſo erſinnt
man nicht; und die Begebenheiten des So
krates, woran niemand zweifelt, ſind weni

ger authentiſch als die von Jeſu. Jm
Grunde ſchiebt man auch den Knoten nur
weiter zuruck, ahnen ihn aufzuloſen; es
wurde unbegreiflicher ſeyn, daß mehrere
Menſchen in gemeinſchaftlicher Verabredung
dieſes. Buch geſchmiebet hatten, als es un
begreifüch: iſt, daß ein einziger den Stoff
dazu hergegeben. Judiſche Skribenten hat

ten nie dieſen Ton, nit dieſe Moral erfun—
den; und das Evangelium hat ein ſo großes,
ſo auffallendes, ſo vollig unnachahmliches
Geprage von Wahrheit, daß man uber
deſſen Erfinder noch mehr als uber deſſen
Helden ſtaunen mufite. Bey alle dem iſt
dieſes namliche Evangelium voll unglaub
licher Dinge, voll Dinge, die der Vernunft
widerſtreiten, und die kein vernunftiger
Menſch weder faſſen noch zugeben kann.
ieſe letzte Aeußerung kann man dem guten
Rouſſeau wohl nicht verargen, da ihm
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die chriſtliche Religion in keinem ſo vernunf-
tigen Unterrichte, wie wir heut zu Tage
unſerer Jugend zu geben ſuchen, gelehrt
worden war. Detſto beſchamender ſind aber
die obigen Worte in dem Munde eines
Gegners des Chriſtenthums fur unſere
dreuſten Spotter; man ſieht hier, welch ein
auffallender Unterſchied zwiſchen einem red—
lichen Zweifler oder Gegner und zwiſchen
einem muthwilligen und kuhnen Laugner iſt.)
Was ſoll man unter allen wieſen Wider
ſpruchen thun! Jmmer beſcheiden und be—
hutſam ſeyn, mein Kind; ſchweigend ver—
ehren, was man weder verwerfen noch
begreifen kann, und ſich vor dem großen
Weſen demuthigen, das allein die Wahrheit
kennet.

NRouſſeau.
2222

Bey der Ungewißheit, in der wir ſchwe

ben, iſt es eine nicht zu entſchuldigende
Vermeſſenheit, wenn man eine andre Reli—

gion annimmt als die, in der man geboren
iſt, und Unredlichkeit, wenn man die nicht
ausubt, die man angenommen hat. Jrret
man, ſo raubt man ſith vor dem Tribunal



des hochſten Richters eine wichtige Ent—
ſchuldigung. Wird er nicht eher den Jrr—
thum verzeihen, in dem man gebohren iſt,
als den, den man ſelbſt zu wahlen wagte?

Rouſſeau.

Bayle hat ſehr gut bewieſen, daß der
Fanatismus verderblicher als der Atheis—
mus iſt, und das leidet keinen Zweiifel.
Aber eines hutete er ſich zu ſagen, was
doch nicht minder wahr iſt: der Fanatis—
mus, fo blutdurſtig und grauſam er iſt,
iſt doch eine große und ſtarke Leidenſchaft,
die das menſchliche Herz erhebt, ihu den
Tod verachten lehrt, und ihm eine erſtaun—

liche Schwungkraft mittheilt; anſtatt daß
Jrreligion, und uberhaupt jener raiſonni—
rende und philoſophiſche Geiſt an das Leben
feſſelt, die Seelen verzartelt und erniedri—
get, alle Leidenſchaften in dem uniedrigen
Eigennutz, der das Weſentliche des Men-
ſchen herabwurdiget, vereiniget, und ſo un—

vermerkt die ſichere Grundlage aller Geſell—
ſchaft untergrabt. Denn was der Eigennutz
unter ſich gemein hat, iſt von ſo wenigem

un



Belang, daß es nie das aufwagen wird,
was. dabey einander widerſtreitet.

Wenn der Atheismus nicht Menſchenblut
vergießt, ſo geſchieht es nicht ſowohl aus
Liebe zum Frieden als aus Gleichgultigkeit
gegen das Gute; es mag gehen, wie es
will, das kummert den angeblichen Weiſen
nicht ſonderlich, wenn er in ſeinem Lehn
ſeſſel nur in Ruhe bleibt. Stint Grund—
ſatze bringen nicht Menſchenmord hervor,

aber ſie hindern deren Erzeugung. Denn
ſie zerſtoren die Sittlichkeit, die ſie ver—
vielfaltigt, ſie trennen den Menſchen von
ſeiner Gattung, und fuhren alle ſeine Nei
gungen auf einen verſteckten Egoismus
zuruck, der eben ſo ſehr der Bevolkerung,
als der Tugend ſchadet. Die philoſophiſche
Gleichgultigkeit gleicht der Ruhe, in der
ein Staat unter dem Despotismus ſich be
findet; es iſt die Stille des Grabes, die
zerſtorender als der Krieg ſelbſt iſt.

Roufſeau.

Der Mißbrauch des Wiſſens erzeugt den
Unglauben.

Rouſſeau.

1 —2 u



Daß Jeſus gottlicher Ratur war.
4.Die Sjene iſt ernſthaft und feyerlich.

Jeſus ſteht vor.edem: hochſten judiſchen
Gericht, angeklagt,nmißhandelt, ſchon ver—
pammt vor  ihm der: Hoheprieſter, der erſte
Pationalrichter, und in ſeiner Wurde ein
Manmn voll hohen Anſehens, geachtet wie
ein Statthalter Gottes, um ihn her viele
Zeugen der heiligſten Handlung, des Eides.
Er ruft nach judiſcher, Sitte: ich fordre
dich im Namen. des wahren Got—
tes, Jehovens auf, daß du uns
ſageſt, ob durChriſt, der Sohn
Gottes biſte? und Jeſus bejaht: Jch
bins und von nun an ſeht ihr
des Menſchen Sohn zur Rechten

der gottlichens:Majeſtat ſitzen;von nun an erhoht ihn Gott zur hochſten
Wurde und Oberherrſchaft. Noch hat er
die Wahl, entweder den Betrug, den er
durch falſche. Anmaßungen der Meſſiani
niſchen Wurde, und durch eigenmachtiges
Lehren unter dem Namen der Gottheit ge
Jpielt, zu geſtehen, .und dadurch ſein Leben
qu retten: oder. bey ſeinem Geſtandniſſe zu
keharren und zu ſterben. Und er wahlt
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das leütere; weiß, daß er auf der Erde von
allen verlaſſen iſt, keine Zuflucht als Gott
hat, blickt hinauf, nennt ſich noch Gottes

Sohn, Gottes Geſandten und Lictbling,
ruft Gott ſelbſt, ſeinen Richter, ſeinen
ihm ſo nahen Richter, zum Zeugen der
Wahrheit und zum KRacher der Luge
und des Betruges auf und ſtirbt ohne
Furcht, getroſt, freudig, voll des Gefuhls,
daß ihn Gott liebt und aufnimmt.
Hat ihn Gott nicht geſandt, ſo iſt er
Gott! verzeihe mir. den Ausdruck! er
iſt der verruchtiſte Boſewicht, den je die
Erde getragen hat;—in ſeinem Leben ein

Heiliger, im Tode ein Meyneidiger! im
Leben ein ſtandhafter Verehrer Gottes,
ein Freund der Wahrheit, ein Martyrer
fur ſeine Tugendr und im Tode der leicht
ſiunigſte Spotter des Eides/ des irrdiſchen
Riehters, der Gottheit;: der frechſte Lugner
und ſchuldig des Todes und aller menſch
lichen Quaalen, und unwerth aller Ruhe
und Gelaſſenheit, mit der er die Welt
verlaßt! Entweder iſt ſein Frevel beyſpiel—
los, wenn er noch ſo nahe am Grabe, faſt
mit dem letzten Hauch, ſich mit einem Eide
Gottes Gohn neunt, ohne es zu ſeyn:



oder er iſts fuhlt, daß ers iſt, und
verſiegelt es mit Eib und Blut! Er
iſts, ſo treulos, ſo verwegen, ſo blasphem,
ſo teufeliſch kann der Jeſus nicht handeln,
der ſo edel lebte und ſo ruhrend ſtirbt!

Döderlein.

Wenn wir dem Laufe eines Fluſſes fol—
gen, und ein weiter Geſichtskreis ſich un
ſerm Anblick darſtellt; heften wir unfre
Augen nicht auf die ſandichten Ufer, an
denen wir hingehen; aber wenn bey ver—
anderter Lage der Gtgend, oder beym Unter—

gang der Somne, dieſer Geſichtskreis ſich
zuſammenzieht, dann fangt unſre Auf—
merkſamkeit an, ſich auf die durre Ebne zu
richten, die neben uns liegt, und dann be
merken wir erſt ihre gante Trockenheit und

Unfruchtbarkeit. So iſts auch mit der
Laufbahn unſres Lebens. Wenn die gro—
ßen Jdeen von dem Unendlichen unſern
Gelſt und unſre Hoffnungen erheben, wer—
den wir weniger von den Muhſeligkeiten
und von dem Unangenehmen, das auf
unſeyn Weg geſtreut iſt, geruhrt; allein,
wenn unſre Grundſatze ſich anderten und



eine duſtre Philoſophie unſre Ausſicht ver—
dunkelte, wurde unſre Aufmerkſamkeit ſich
gauz wieder auf die Gegeuſtande lenken,
die uns umgeben, und wir wurden dann
zu deutlich die Leere und die Tauſchung
der Verguugungen erblicken, deren unſre
moraliſche Natur empfauglich iſt.

Necker.

Ja, die Große des menſchlichen Geiſtes
giebt reichlichen Stoff zum Nachdenken;
dieſe bewundernswurdige Einrichtung ſcheint
uns unaufhorlich die Vorſtellung von einem
Plane zu vergegenwartigen, der einer ſo
hohen Faſſungskraft angemeſſen ſey. So
viel brauchte es nicht, um uns den Lauf
dieſes Lebens vollenden zu laſſen und uns
in ſcinen engen Schranken zu leiten: folg
ſlich berechtigt uns alles, unſre Blicke in
die Ferne zu richten. Wenn ich ſahe, daß
ein Kolumbus oder Vaſco de Gama ſich
eingeſchifft hatte, ſo wurde ich nicht glau-
ben, daß er beſtimmt ware, immer. vor
dem Hafen herumiuſegeln.

Necker.
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und damit ja nicht etwas Gutes auf—
kommen konne, ſo hat man ſogar einen
Streit uber das Wort Aufklarung
angefangen. Wer deutliche richtige Kennt
niſſe verbreiten und die dunkeln verworre—
nen Begriffe ſeiner Zeitgenoſſen in Religions—

ſachen aufhellen will, der will aufklaren,
und ein jeder Aufklarer iſt ja nun
einmahl ein Naturaliſt, oder Neor
loge. So wird gar oft argumentirt.

Ba Roſenmuller.

Alle Religion vergeſſen, laßt den  Men
ſchen auch ſeine Pflichten vergeſſen. Ueber—

all und in jeder Religionsparthei Gott
uber alles lieben, und ſeinen Nachſten wie
ſich ſelbſt, iſt der Jnhalt des Geſetzes.
Das Evangelium, dieſes gottliche Buch,
das einzige, deſſen der Chriſt bedarf. das
nutzlichſte unter allen, ſelbſt fur den, dem
es nicht ſo ſcheint, darf nur reiflich uber—
dacht werden, um uns Liebe zu ſetinem
Urheber einzufloßen, und, uns zur Vefol—
gung ſeiner Lehren bereitwillig zu machen.
Mirgend ſpricht die Tugend in. einem ſo
ſanften Tone; nirgend hat ſich die volk
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kommenſte Weisheit mit ſo viel Kraft und
Simplizitat ausgedruckt, und man wird
es nie aus der Hand legen, ohne ſich
gebeſſerter zu fuhlen, als man vorher war.

Rouſſeau.

Darum gilts nicht, wenn man ſagt:
man muſſe glauben, was die Coneilia be
ſchloſſen, ſondern man muß einen Ort
anztigen, da man Chriſtum finde, und
kein anderes. Daß man aber in Sa—
chen, Gottes Wort betreffende, durch
Praſtriptionen und Verjahrung der Zeit,
oder aber durch die Menge und Graße
der Menſchenlehre (wie heilig dieſelben
Menſchen immer geweſen ſiud) etwas ver—

meynt zu probiren, iſt je ſchimpflich
zu horen.

Luther.
 6

Wenn ihr ein ſchanes Gebaude zum Ge
ſehenk, das aber fur eure Familie etwas
au geraumig und verſchiedene Zimmer euch
deswegen ungutz waren: andre Gemacher
wunſchtet ihr zwar. zu bewohnen, aber



61

die darinn herrſchende Dunkelheit aus
Mangel an Tageslicht hinderte euch da—
ran: gleichwohl aber hattet ihr kein an
dres Haus, waret auch bey aller Muhe
nicht im Stande, euch ein andres, das
mehr euren Wunſchen entſprache, zu ver—
ſchaffen: ſagt, wurdet ihr wohl ſo thoricht
ſeyn, dieſes Haus, das euch und eure
Hausgenoſſen bisher ſicher beherbergte, zu
verlaſſen, und lieber unter freyem Him
mel zu leben? Handeln wir aber anders,

wenn wir die h. Schrift, das uns von
Gott gegebene Buch, wegwerfen? Es
enthalt allerdings manches, was nicht fur
uns miehr gehort, und uns alſo unnutz
iſt; eben ſo giebt es darinn Stellen, die
wir ſchlechterdings nicht verſtehen: aber
wir haben doch einmahl keinen anderm
Unterricht, der uns jene Stelle erſetzte.
Wollen wir alſo lieber gar nichts haben,
als etwas beſitzen, das nicht ganz nach
unſerm Sinne iſt? Das ware eben ſo
flug, als freywillig Hungers ſterben, weil
man ſich nicht mit der Speiſe ſattigen
kann, die uns die koſtlichſte zu ſeyn dunkt.
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Ueber den Stolz—

Der edle und unedle Stolz entſpringen
beyde aus einer und derſelben Quelle.
aus dem Triebe nach Vollkommenheit.
Nur iſt der Unterſchied, daß jener nur
wahre Vorzuge zu erlangen trachtet, dieſer,
weil er aus Schwache des Verſtandes das
Wahre von dem Falſchen nicht zu unter—
ſcheiden vermag, ſeinen Ruhm in nichtige
Dinge ſetzt, daß er in Dinge ſeinen Werth
ſttzt, die ihm keinen. Werth geben konnen.

Woher aber Menſchen, die bey einem
ziemlichen Grade von Verſtande doch ſtolz

ſind; die durch das Bewußtſeyn ihrer
Verſtandeskrafte 'nufgeblaht, immer in
einem entſcheidenden' Tone ſprechen, und
jeden Widerſpruch für beleidigend halten?

Die Erfahrung. lehrt, daß es nicht in
jedem erleuchteten Kopf uberall hell iſt.
Solche Menſchen haben vielleicht uber alles,
nur nicht uber ſich ſelbſt nachgedacht; ſie
haben vielleicht ſolche wichtige Dinge zu
uberlegen, daß ſie das allerwichtigſte
ſich ſelbſt daruber vergeſſen. Sie haben



vielleicht nicht Herrſchaft genug uber ſich,
die Stimme der Eitelkeit zu unterdrucken,
oder halten andre zu ſchwachkopfig, ihrt
Thorheiten zu bemerken, und ſie fur das,
was ſie ſind fur Stolz zu halten.

Ein Pernunftiger wird aber doch den
Stolz ſtudiren, und ihn auf eine feinere
Art zu befriedigen ſuchen. Auf die Art
entſtehen die Leute, die allen außerlichen
Vorzugen entſagen, und mit einer großen
Sorgfalt, Beſcheidenhrit und Demuth zu
zeigen ſuchen, damit ſie nebſt der Achtung
der Leute auch ihre Liebe gewinnen.

Selten bedenken ſie aber, daß unter
tauſend Menſchen kaum einer im Stande

iſt, dieſe Rolle ununterbrochen fortzu—
ſpielen.

Noch ſchwerer iſts, ſich ganz davon zu
befreyen. Mancher, der da glaubt, ihn
ganz beſiegt zu haben, iſt dann von Her
zen ſtolz' auf dieſen Gieg.

Dem Helden, der nicht ſtolz iſt, ſollte
man zwo Ehrenſaulen ſetzen eine klei
nere, weil er Nationen uberwand, und eint
großere, weil er ſich ſelbſt beſiegtt.
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Der Stolz findet naturlich immer mehr

bey Schwachkopfen, als Verſtandigen
Statt.

Verdient er Haß? Nur der, der ſelbſt
ſtolz iſt, wird einen andern deswegen haſ—
ſen. Der Vernunftige wird ihn mit Mit—
leid, hochſtens mit Verachtung anſthen.
Dummheit iſt Schwache und verdient eben
ſo ſehr unſer Bedauern, als ein korper—
liches Gebrechen. Nichts. iſt ber ſittlichen
Gute aber hinderlicher als der Stolz.

Den Stoljzen krankt der Dank, ben er

 dir giebt,Willſt du am ſicherſten zu ſeiner Gunſt

gelangen,
So ſuche du von ihm Wohlchaten zu

empfangen.
Alxinger—



Ueber-Thorheit.

Wenn man etwas ſeyn will, was man
nicht iſt, verfallt man leicht darauf, ſich
fur etwas anders zu halten, als was man
iſt, und ſo wird man ein Narr.

Rouſſeau.
nne 4 2 4Nous ſommes tous plus ou moins fout,

Oest le plus au moinst qui varie;
Et la sagesze n'est ehen nous

M'un diminutif de folie.
Rouosequ.

Die Art und Weiſe, Begriffe zu bilden,
giebt dem menſchlichen Geiſte ſeinen Cha
rakter. Der Kopf, der ſeine Begriffe nur
nach wurklichen Beziehungen bildet (deſſen
Begriſfen die Wurklichkeit entſpricht) iſt ein
grundlicher Kopf; wer ſich mit anſchein—
lichen Beziehungen befriedigt, iſt ein ober—
flachlicher Kopf: wer die Beziehungen ſieht,

wie ſie ſind, iſt ein richtiger Kopf; wer ſie
ſchlecht zu wurdigen verſteht, iſt ein ſchiefer
Kopf: wer eingebildete Beziehungen ſich

E



dichtet, die weder Wurklichkeit noch An.“
ſchein haben, iſt ein Narr; wer gar nicht
vergleicht, iſt ein Schwachkopf. Die gro—
ßere oder geringere Geſchicklichkeit, Begriffe
zu vergleichen und Beziehungen fur ſie zu
finden, macht bey den Menſchen den beſſern
oder ſchlechtern Kopf aus.

Rouſſeau.

Ueber Frauenzimmer.

Kein Frauenzimmer hat das Recht, einen

Liebhaber, den ſie nicht hoffen laſſen will,
lacherlich zu machen. Wenn ſie eine gute

Meynung von ſich ſelbſt hat, ſo wird ſie
ihn bebauern. Und ſie mag. ſte haben oder
nicht, ſo iſt ſie verbunden, zu heilen, wenn
ſie verwundet hat.

Richardſon.

Eine tugendhafte Frau muß die Achtung
ihres Mannes nicht nur verdienen, ſondern
auch beſitzen; tadelt er ſie, ſo iſt ſie des



Tadels wurdig; und ware ſie auch un—
ſchuldig, ſo hat ſie doch Unrecht, ſobald
man ſie in Verdacht hat, denn auch der
Schein gehort mit in die Zahl ihrer
Pflichten.

Rouſſeau.

ugen mogen in gewiſſen Fallen nicht
nur zu entſchuldigen, ſondern ſogar loblich
ſeyn—

Und unſtreitig hat niemand einen wohl
befugtern Anſpruch auf dieſe lobliche Ab—
weichung von der Wahrheit, als Frauen—
zimmer, wenn von Liebesſachen die Rede
iſt. Und ſie konnen ſich dabey auf die
Belehrung, die Erziehung, und beſonders
auf die Sanktion berufen, oder vielmehr
auf den Zwang der eingefuhrten Gewohn
heit, wodurch ſie abgehalten werden, nicht

ſowohl den ehrlichen Trieben der Natur
nachzugeben, (das ware ein zu thorichtes
Verbot,) ſondern dies Nachgeben zu ge—
ſtehen.

Fielding.



Der ſchone Verſtand wahlt zu ſeinen
Gegenſtanden alles, was mit dem felnern
Gefuhl nahe verwandt iſt, und uberlaßt
abſtrakte Spekulationen oder Kenutniſſe,
die nutzlich, aber trocken ſind, dem emſigen,
grundlichen und tiefen Verſtande. Das
Frauenzimmer wird demnach keine Geome
trie lernen; es wird von dem Satze des
zureichenden Grundes, oder den Monaden
nur ſo viel wiſſen, als da nothig iſt, um
das Salz in den Spottgedichten zu ver—
nehmen, welche  die ſeichten Grubler unſres
Geſchlechts durchgezogen haben. Die
Schonen konnen den Carteſius ſeine Wirbel
immer drehen laſſen, ohne ſich darum zu
bekummern, wenn auch der artige Fonte—
nelle ihnen unter den Wandelſternen Geſell—

ſchaft leiſten wollte, und die Anziehung
ihrer Reize verliert nichts von ihrer Gewalt,
weun ſie gleich nichts von alle dein wiſſen,
was Algarotti zu ihrem Beſten von den
Anziehungskraften der groben Materien
nach dem Newton anzuzeichnen bemuht
geweſen. Sie werden in der Geſchichte ſich
nicht den Kopf mit Schlachten, und in
der Erdbeſchreibung nicht mit Feſtungen
anfullen; denn es ſchickt ſich fur ſie eben



ſo wenig, daß ſie nach Schießpulver, als
fur die Mannsperſonen, daß ſie nach Bie
ſam riechen ſollen.

Es ſcheint eine boshafte Liſt der Manns
perſonen zu ſeyn, daß ſie das ſchone Ge—
ſchlecht zu dieſem verkehrten Geſchmacke
haben verleiten wollen. Denn wohl bewußt
ihrer Schwache in Anſehung der naturlichen
Neize deſſelben, und. daß ein einziger ſchalk—
hafter Blick ſie mehr in Verwirrung ſetze,
als die ſchwerſte Schulfrage, ſehen ſie ſich,
ſobald das Frauenzimmer in dieſen Ge—
ſchmack einſchlagt, in einer- entſchiedenen
Ueberlegenheit, und ſind in dem Vortheile,
den ſie ſonſt ſchwerlich haben wurden, mit
einer großmuthigen Nachſicht, den Schwa—
chen ihrer Eitelkeit aufzuhelfen.

Kia nt.

Women have a mueh ſtronger ſenſe
of ſemale error thun men.

Golidamilli.

Zucher zu leſen, welche dazu eingerich—
tet ſind, Aufklarung, Rechtſchaffenheit und
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Gluckfeligkeit zu beforbern, iſt fur das
Wachsthum und Wohlbefinden des menſch
lichen Geiſtes an und fur ſich ſelbſt ohn
ſtreitig eben ſo zutraglich und heilſam, als
fur unſeren Korper der matzige Genuß
geſunder und nahrhafter Speiſen iſt. Es
kann mir daher nicht einfallen, das Leſen,
weder uberhaupt, noch in Ruckſicht auf
das iveibliche Geſchlecht inſonderheit, als
etwas Schadliches, ohne Einſchrankung
verwerfen zu wollen. Aber ſo wie der
Genuß der Speiſen fur den menſchlichen
Korper zerſtorend wird, wenn man theils
zu viel, theils zu vielerley, theils wurklich
ungeſunde Nahrungsmittel zu ſich nimmt:
ſo kani und muß, unter gleichen Bediu—
gungen, auch der Genuß der geiſtigen
Speiſen, ich. meyne das ubertriebene und
unzweckmaßige Leſen, zu einer fur das
Wohlbefinden unſres Geliſtes ſehr verderb—

lichen Sache werden.
Campe.

Man verlangt, daß Madchen in der
Wahl der Bucher noch vorſichtiger ſeyen
als Junglinge, uberhaupt ſoll, wie may



behauptet, das andre Geſchlecht nicht viel
leſen, wenns auch gute Bucher ſind. Jch
glaube, daß man den Madchen hierinn
etwas mehr Freyheit ließe. Die Weiber
haben zu viel inn ihrer Wirthſchaft und
mit rihren Kindern zu thun, als daß ſie
ihre Zeit auf weitlauftige Lekture vtrwen—

den. konnten. Man ſieht, daß ſie gewohn
lich, wenn ſie verheurathet ſind, alle Be—
ſchaftigungen aufgeben, die ſie als Mad
chen liebten: ſie leſen nicht mehr, ſie ver—
geſſen das Klavier, bie Reißfeder und den
Pinſel, und nehmen an ihrer Stelle die
NRahnadel und die Stricknadel. Hieruber
freuen ſich die Manner. Sie muſſen daher
als Madehen leſen und ihren Geiſt bilden,
weil die meiſten als Weiber ſich vielleicht
nicht bilden kounen.

Villaume.
.4

 Ueberall iſt ſolide Vollkommenheit faſt

ohne Schimmer. Die beſte Frau, ſagten
die Alten, iſt diejenige, von welcher man
gar nicht ſpricht. Eben ſo ſagt man, daß
dbas Volk am glucklichſten iſt, wovon die
Geſchichte am wanigſten zu melden hat.



Es, lebt ruhig, erfahrt keine Veranderun«
gen, die des Erzahlens werth waren.

t  4Eine gute Frau, die ihre Wirthſchaft
beſorgt, ihren Mann glucklich macht, ihre
Kinder erzieht, bleibt unbemerkt; eine Frau,
die allen. Luſtbarkeiten beywohnt, niedlich
tanzt,nangenehm, ſingt geſchickt. ſpiolt,
wird gelobt, heißt eineortreffliche Frau.

Villaume.
uule

J —Qunee J
ti:

Uncer die Dinge, die fur ein Frauen—
zimmer aus dem mittlern Stande gehoren,
ſind zu rechnen: ſolche. Kunſtfertigkeiten,
und ſolche Kenntniſſe aus VBuchern und
durch Unterricht, als zurihrer eignen Be.
gluckung, zum Vergnugen ihres gebildeten
Gatten, zu einer vernunftigen Behandlung
junger Kinder beyderley Geſchlechts und
zu der ganzen Erziehung ihrer kunftigen
Tochter insbeſondre gehoren.

Jch wende mich zu der Klaſſe von Er
kenutniſſen, welcht dem Weibe zur Erful
lung ihrer ganzen Beſtinunung nicht minder



nothig und nutzlich als dem Manne ſind.
Dahin rechne ich die ſogenannten an
thropologiſchen Kenntniſſe, d. i. die
jenigen, wodurch wir uns ſelbſt und den
Menſchen uberhaupt nach ſeiner zuſammen
geſetzten geiſtigen und korperlichen Natur,
nach ſeinen Beſtandtheilen, Eigenſchaften,
Fahigkeiten und Trieben, nach ſeiner Groöße
und Kleinheit, nach ſeiner Starke und
Schwache, nach ſeinem naturlichen und
veſellſchaftlichen Zuſtande, nebſt alle dem
jenigen kennen lernen, wodurch der Menſch
ausgebildet und veredelt, vervollkommnet
und begluckt, oder umgekehrt in der Tnt—
wickelung ſeiner großen Anlagen und Ja
higkeiten aufgehalten und geſtort, ver—
kruppelt, verunedelt und unglueklich gen
macht werden kann.

Campe.

Die Manner wurden beſſer thun, wenn
ſie die Weiber nicht einſchrankten; (nam-
lich in Anſehung der Liebe) dann wurden
ſie weiſe werden.

ü 1.



Die untreu iſt ein Gluck, glaubt nicht,
daß hier der Wein

Aus mir ſpricht, iſt ein Gluck, das ich
oft Freunden gonnte.

Die Weiber bruſten ſich mit ihrer Treu
ſo ſehr

und pflegen ſie dem Mann ſo gar hoch
auzuſchlagen,

Jhn Tag und Nacht dafur zu necken und
zu plagen,

Daß mancher gern gekront und ruhig
war.

Denn das Gewiſſen wird zu Zeiten
Bey ungetreuen reg und macht
Sie auf Erſatz an Huld, Aufmerkſam

keiten
und an Gefalligkeit: bedacht.

Alxtüuger.

O. Menſchlichkeit
Dein Nahm iſt Weib!

Alyxinger.



Ueber Bucher.
J

Die einzige Art fur mich, wie ich uber
meine Lekture urtheile, iſt die, daß ich den

Zuſtand unterſuche, in dem das Geleſene
meine Seele laßt, und ich kann mir ſchwer—
lich einbilden, daß ein. Buch Werth haben
kann, das ſeine Leſer nicht zum Guten
fuhrt.

Rouſſeau.

Die Romane ſind vielleicht der letzte Un—
terricht, den man einem Volke noch erthei—

len kann, welches ſchon ſo verdorben iſt,
daß jeder andre ihm unnutz wird. Dann
wunſchte ich, daß die Verfertigung dieſer
Art Schriften nur rechtſchaffnen aber fuh—

lenden Mannern erlaubt ware, deren Herz
ſich in ihren Schriften mahlte; Verfaſſern,
die nicht uber die menſchlichen Schwach—

heiten erhaben waren, und gleichſam mit
einem Zauberſchlage himmliſche Tugend
hervorbrachten, die fur Menſchen nicht er—

reichbar iſt; ſondern die ſie die Tugend
durch ein lachenderes Gemahlde lieben



J

lehrten und ſie ſodann aus dem Schooße
des Laſters unmerklich dahin zu leiten
verſtunden.

Rouſſeau.

ueber die Jugend.

Wer Kinder zu erziehen hat, mache
ihnen die Religion nicht duſter und trautig,
indem er unaufhoörlich Todesgedanken da—
mit verbindet. Wenn er ihnen lehrt, gut
zu leben, werden ſie auch gut zu ſterben

wiſſen.
Rouſſeau—.

Man mag auch noch ſo großen Hang
zum Laſter haben, ſo wird doch ſchwerlich
eine Erziehung, wobty das Hertz Theil
niimmt, auf immer fruchtlos bleiben.

Rouſſtaun.



Wer die Jugend nicht liebt, es ſey denn,
daß allzu hohes Alter ihn geſchwacht habe,
iſt ſicher kein guter Menſch.

Hermes.

Beym erſten Anblick ſcheint es ſonderbar,
daß beyde Extreme (die Stumpfheit und
die Große der Seele) dieſelben Kennzeichen

haben. Es kann aber nicht anders ſeyn;
denn in folchem Alter, in welchem der
Menſch noch keine wahren Begriffe haben
kann, muß der ganze Unterſchied zwi—
ſchen dem, der Geiſteskraft beſitzt und dem
Dummkopfe bloß darinn beſtehen, daß
Letzterer nichts als lauter falſche unvoll—
kommene Begriffe annimmt; und daß Er—
ſterer aar keine annimmt, weil er keine
rechte wahren Begriffe faſſen kann. Dieſer

iſt alſo dem Dummkopf darinn ahnlich, daß
der Dummkopf nichts faſſen kann, und daß
jener nichts fur ſeine Faſſung findet.

Villanume.

Dem reifeu Junglinge wunſchte ich nicht
Galanterie, nicht Nachaffung derſelben;
das iſt der gradeſte Weg zur Geckerey



ich wunſchte ihm achte, enthuſiaſtiſche Liebe
in den Schranken der Sittſamkeit. Rouſ—
ſeau will ſeinen Emil verliebt wiſſen, ehe
er mit ihm ſeine Reiſen antritt. Dieſe
Liebe wunſcht er, um daran einen Zugel
zu haben, womit er den Jungling regieren
kann. Die Liebe ſoll das Praſervativ
wider die Ausſchweifungen abgeben; ſie ſoll
ein Sporn ſeyn, der den jungen Menſchen
zur nutzlichen Strebſamkeit und zu edlen
Thaten antreibt.

Eie hat aber noch einen anderweitigen
vielfaltigen Nutzen. Starkuung der Seele,
Erhebung des Herzens, Richtung der Triebe,
Bildung fur die Geſellſchaft, zur Menſchen—
liebe, zur Gefalligkeit und Geſchmeidigkeit

ſie kann alles bewurken, wenn man ſie
nur zu brauchen weiß. Ein Jungling, der
wurklich liebt, giebt mir Hoffnung“).

Villaume.
Dieſer Rath mochte jedoch cum grano talis

zu brauchen ſeyn, da ſo viel tauſend Men—
ſchen, beſonders aus den gebildetern Klaſſen,

nicht allemahl heurathen konnen, wenn ſie
volliin mannbar geworden ſind. Wie viel



Unruhe, Verdruß und Storung des ganzen
irrdiſchen Glucks kann nicht und hat ſchon oft
ein den individuellen Uniſtanden nach zu fruh

zeitiges Verlieben gemacht!

Ueber die Ehe.

Die Ehe iſt ein ehrwurdiger heiliger
Kontrakt; aber eine gezwungene Ehe iſt,
was jeder andre gezwungene Kontrakt iſt:

ſie iſt nichts. Bin ich machtig genug, mit
Beyſtaud ihrer Eltern ein Madchen, das
mich nicht zum Gatten verlangt, wider
ihren Willen vor den Altar zu ſchleppen;—

finde ich einen Prieſter, der ſich nicht darum
bekummert, ob das hulfloſe Madchen mit
Fußtritten, Stockſchlagen, Gefangniß und
Hunger, mit, ſchmahlicher Begegnung, und
Androhung des vaterlichen oder mutterli—
chen Fluchs gezwungen worden, oder ob
ſie aus freyer Wahl und Willen das fatale
Ja ſtammelt; iſt vielleicht dieſer Prieſter
ſelbſt mein Unterhandler, mein gedungener
Helfershelfer; ſpricht er fur die Gebuhr
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den Segen uber uns, den Segen, von
dem jegliche Sylbe in ſolch' einem Munde
die ruchloſeſte Gotteslaſterung, und in dem
Ohre des vor ihrem kunftigen Schickſale
ſchaudernden Madchens der ſchrecklichſte
Fluch iſt, Fluch, vor dem wahrlich die
Ratur ſich entſetzt; denn frage ich: ſind
wir, das Madchen und ich, nun—
mehro verehlicht? Schloſſen wir ei—
nen burgerlichen Kontrakt, der ſeiner Natur
nach frey ſeyn muß? Bin ich der Gatte
des Madchens und iſt ſie mein Weib?
Sprachen unſre Lippen ein heiliges Ge—
lubde aus, zu dem die Gottheit ihr Ohr
mit Wohlgefallen neiget? Gott im Hini—
mel, nein! Nein! ich bin ein Boſe—
wicht, der den Altar entweihte, und die
Menſchheit unter den Fuß trat; ſie iſt
ein beklagenswurbiges Opfer! Jch bin
ein Ehreuſchander; ſie iſt genothzuch—
t iget unter dem Deckmantel der Geſetze!
Denn Zwang bleibt immer Zwang, was fur
ein außerliches Gewand man ihm auch
umhangen mag. Gilts im Grunde, und
vor dem richtigſehenden Auge des Alles—
erforſchenden nicht gleich, ob ich dem Mad
chen den Mund mit einem Schnupftucht
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oder mit einem konnivirenden Geſetze
ſtopfe? ob ich ihre widerſtrebenden Hande

mit einem Stricke binde, oder mit einem
Formular aus der Girchenagende?
Vater Eurer Volker, gute weiſe Furſten
Europens! im Namen des ſchwachſten, des

ſchutzloſeſten Theils der Menſchheit, im
Namen der Menſchlichkeit ſelbſt ruf ich Euch
an! Wie lange, Gott! wie lange ſollen
eure. Kinder unter dem druckenden Fuß
des Unſinns und angeblich heiliger Tyran.
ney ſchmachten? Wie? macht der Befehl
eines eigenſinnigen oder ehrgeizigen Vaters,

macht der Fußtritt oder der gedrohte
Fluch einer habſuchtigen Mutter, macht
das bezahlte Formular eines leichtſinnigen
Predigers, gutiger Gott und Vater der

Menſchen! macht Tyranuey auf der einen,
und auf der andern Seite ein Carimo—
niell ein in jenen finſtern Zeiten, wo
der Klerus alles unter ſeinen eiſernen Fuß
trat, mehr von Eigennutz erdachtes, und
vom frommen Aberglauben angenommenes,
als von wahrer Gottesfurcht eingrfuhr—
tes, ein mehr von dem raſenden Durſt,
alles unter ſein bleyernes Joch zu zwingen,
aufgedrungents, als von der Sorge fur
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die burgerliche Sicherheit nöthig. befunde—
nes Carimoniell, macht; frage ich, macht
dieß alles und einig. den Grund und das
Weſentliche der Ehe? der Ehe,dieſes
ſanften Bandes, durch welches ein gutes
ſchutzloſes Madchen auf ihr ganzes Leben
ach! vielleicht auf Ewig an mich, an mein
Gluck und Elend gebunden wird? Sind

 das die Hande, denen es zukommt, unn
widerſprechlich, einen unauflaos—

lichen Knoten zu ſchurzen, der das lebens
wierige, vielleicht ewige Wohl und Wehe
zweener Menſchen, beſtiumt? Oder eigent
licher: iſt dieſer Knoten unaufloslich, weil
ſolche Hande ihn knupften?

Ein erzwungenes Ehegelubde iſt grade
ſo viel werth, als ein Brkenntniß auf der
Folter, das oft nem uUnſchuldigſten durch
Haarſeilz. und brenuenden Schwefel mit
legaler Grauſamkeit abgepreßt wird.

1 J

Der ganze Unterſchieb zwiſchen dem Eide,
den mir. der Straßenrauber qbzwingt, und
zwiſchen dem Ehebundniß. das meine Un
tervorgeſetzten, z. B. Eltern, Vormunder



u. a. mich zwingen, zum Nachtheil
des Staats Und der burgerlichen Frey—
heit zu ſchließen, iſt dieſer, daß ich ſelbſt

von jenem ohne weiters mich dispenſiren
kann und muß; von dieſem aber durch
den Staat loszuſprechen bin, weil man
mich zwang, es gleichſam unter deſſen

Autgritat zu ſchließen, indem es mit dem
freylich in dieſem Falle gemißbrauchten
und geſchandeten. Giegel der Religion
und des Staats, der prieſterlichen
Einſegnung, ſancirt iſt.

Nuller.

Diejenigen Verbindungen, wo von bey—
den Seiten die meiſte Liebe und die mei
ſten Verdienſte zu finden ſind, pflegen die
ungekunſteltſten und prachtloſeſten zu ſeyn,

da hingegen außerlicher Pomp ſehr oft
nur die Hochjzeitfeſte begleitet, wo die
Gefuhle, die Eigenſchaften fehlen, die
bey Perſonen der erſtern Klaſſe zu finden
ſind.

F 2
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Klugheitsregeln.

Langſam gehe dir, Freund, die Freundin
Entſchließung zur Seite;

eilt ſie voran; ſo holt ſchnellere Reue
ſie ein.

Auf einen Spieltiſch.

Setze dich ruhig her und ſpiel'; auch
woenn du verlierſt,

Laß es ein Spiel dir ſeyn, keine verbit
ternde Quaal.

Wer, mit Geſchaften ſpielt, und aus bem

Spiele Geſchaft macht,
Wirrt die Zeiten, und giebt keiner derſelben

ihr Theil.

Mein Freund, disputirt nie; denn mau
belehrt durch Disput weder ſich ſelbſt noch

andre.
Rouſſeau.
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neber,das Reiſen.

Jn der That ſchließt man ſehr falſch,
wenn man daraus, daß wir ubel reiſen,
die Folge zieht, daß Reiſen unnutz ſind.
Aber wenn auch ihr Nutzen anerkannt iſt,
wird daraus folgen, daß ſie fur jedermann
paſſend ſind? Weit gefehlt; ſie paſſen im
Gegentheil nur fur ſehr wenig Menſchen:
ſie paſſen nur fur Leute; die Herren genug
uber ſich ſind, die Etimme des Jrrthums
zu horen, ohne ſich tauſchen, und laſter—
hafte Beyſpiele zu ſehen, ohne ſich hin—
reißen zu laſſen. Reiſen treiben das
Naturell dahin, wozu es Neigung hat,
und man wird durch ſie entweder völlig

gut oder vollig ſchlecht.
Rouſſeau.

Bande, die man allzu feſt knupfen will,
zerreißen. Dieß iſt der Fall bey der Ehe,
wenn man ihr mehr Gewalt einraumt, als
recht iſt. Sie verpflichtet die beyden Gat
ten zur Treue, dieſe iſt heilige Pflicht;
aber ſie giebt beyden Theilen ubereinander
allzuviel Macht. Zwang und Liebe ſchicken
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ſich ſchlecht zuſamnien, und das Vergnugen

laßt ſich nicht erzwingen.

Richt ſowohl der Beſitz als die Erobe—

rung gewahrt vollen Genuß, und man
dehalt fur eine Maitreſſe weit laugere
Neigung, als fur eine Gemahlin. Wie
hat man aus den zartlichſten Liebkoſungen
eine Pflicht machen und die ſchmeichelnd-
ſten Beweiſe der Liebe in ein Recht ver—
wandeln konnen?. Jn dem wechſelſeitigen
Verlangen iſt das Recht, gegrundet, die
Natur kennt kein andres. Geſetze konnen
dieſes Recht einſchranken, aber nicht erwei—

tern. Das Vergnugen iſt ſo ſuß in ſich
ſelbſt ſoll es durch den traurigen Zwang
die Starke erhalten, die es nicht aus ſei—
nen eigenthumlichen Reijen erzeugen kann?
Nein, Junglinge. und Madchen, in der
Ehe ſind die Herzen gebunden, nicht aber
die Korper. Jhr ſeyd einander Treue
ſchuldig, nicht aber Gefalligkeit. Beyde
muſſen nur fur einander leben; kein Theil
aber iſt verbunden, ſich mit bem andern

langer zu unterhalten, ſobald es ihm zur
Laſt wird.

Rouſſeau.
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Man knuß die Lagen vermeiden, wo unſre

Pflichten mit unſerm Vortheil in Kolliſion
kommen, und wo uns unſer Gluck in dem
Ungluck eines Andekn erſcheint, weil man
uberzeugt ſeyn. kann, daß man in ſolchen
Lagen, ſelbſt bey der aufrichtigſten Liebe
fur die Tugend, bald oder ſpat, ohne es
zu merken, ſich verſchlimmert, und unge—

recht ünd ſchiecht zu haundeln anfangt,
ohne vaß znan gerecht und gut zu denken
aufgthort hat.

Ri ünnt Rouſſeau.
Guianid. nur une pettonnie on pretend se

 reßgler,C'ert par len błaux coter qu'il faut lui
peſtembler,

Et ee n'est point du toutle prendre pour

modele
Que de tourser ou de eraeher commo elle.

4

Tout obtenir, ne rien forcer.
C'est le conseil de la. prudqnee;
N ne faut pas parcequ'on pense

Contraindre les geni à penser.
Dor—



Bemerkangen
uüber den Meunſch'e n.

WVon wverehrungswurdigen Leuten hoch—
gehalten zu werden, iſt eine von den groß
ten Gluckſeligkeiten' in dieſem Leben, weil
man dadurch gleichſam als einer von ihnen

angeſehen wird.

Richardſon.

Gewiß die menſchliche Natur iſt ſo
ſchlimm nicht, als es ſich einige Schander

ihres eignen Geſchlechts eingtbildet haben.
Jch habe es bey vielen Gelegenheiten ge—
funden, man darf ſich nur der Leiden—
ſchaften gthorig hedienen, ſo konnen Per—

ſonen, die an ſich wegen ihres guten
Willens eben nicht ſehr merkwurdig ge—
weſen, dennoch bewogen werden, auf ei—
nige, wo nicht ſtets auf die augenehm—
ſte Art, Recht zu thun.

Richardſon.



uüeber den Adel.

kaßt dem Abel immerhin Vorrechte,
aber. kontrollirt ihn, daß er nicht weiter
greife, nicht in Ruckſicht ſeiner Geburt ſich
alles erlaubt halte. Den Verbindungen
des Adels: die ubrigen Stande im Staate,
die independenten Manner zu unterdrucken,

ſie nicht empor kommen zu laſſen, dieſen
Verbindungen, die nicht dahin-abzwecken,
wohl hergebrachte Rechte des Adels zu er—
halten, dieſen widerſteht, gegen dieſe ſetzt

euch. Habt Muth genug, Wahrheit zu
ſuchen, und das, was ihr fur Wahrheit
haltet, zu ſagen; ohne darauf zu ſehen:
ob die Jdee von einem vornehmen Manne
fur Wahrheit wird geſtempelt werden, ob

ihr durch ſie euer Gluck machen werdet,
oder nicht. Laßt euch eure Menſchenrechte,
ſelbſt zu denken und harmoniſch nach dem
gefaßten Syſteme zu handeln, um keinen
Preis rauben. Aber achtet burgerliche Ord
nung, und die verſchiedenen Rechte der
verſchiedenen Klaſſen der Burger! Drangt
euch nicht an die Perſonen des Adels. Es

giebt gute vortreffliche Menſchen unter

J
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ihnen, die um deſto verehrungswurdiger
ſind, je ſchwerer es halt. von manchen
Vorurtheilen des Standes ſich rein zu er—
halten, Laßt ihnen aber ihre Geſellſchaften
fur ſich, und bleibt in der eurigen. Rech—
tes Zutrauen findet gewohnlich doch nur
unter Perſonen von gleichem Stande Platz.
Wollen ſie euch aber in ihren Geſellſchaf—
ten haben; ſo haltet darauf, daß ſie euch
gleiche Rechte mit ihnen in der Geſellſchaft
einraumen. Wenn ſie gleich Edle ſind, ſo
ſeyd ihr Freye. Darum ſprecht und hau—
delt als freye, Menſchen; weil nur freye
Menſchen in gute Geſellſchaft taugen, nur
dieſe gut denken und gut ſprechen konnen,
Sklaverey und Hofſchmeicheleyen aber den
Verſtand abſtumpfen, und den Charakter
beflecken.

Brandes.

Es iſt dem menſchlichen Herzen nicht
eigen, ſich an die Stelle derer zu ſetzen,
die glucklicher als wir ſind; wir ſetzen uns
nur an deren Stelle, die beklagenswurdiger

ſind..
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Der Reiche und der Große hat biswei—

ten einen wahren Freund, von dem er
geliebt wird; aber dieſer Freund iſt ein
Mann, der ſich nicht durch den Schein
blenden laßt, und der den Großen Trotz
ſeines Glucks mehr beklagt als beneidet.

Rouſſeau.

dnyan hat jederzeit, beh andern nur Mit—
leid mit den Uebeln, wovon man ſich ſelbſt
nicht frey glaubt.

Non ignorn mali, miseris sauccurrere

diseo.
Warum ſind die Turken im Ganzen genom

men menſchlicher und gaſifreyer als wir?
Well bey ihrer. Regierung, die ganz will
kuhrlich iſt, die Große und das Gluck der

Privatperſonen ſtets ungewiß und ſchwan
kend iſt. Daher betrachten ſie die Niedrig-
keit und. das. Elend nicht als einen Zuſtanb,
der ihnen fremd iſt; jeder kann morgen
das werden, was heute der iſt, den er
unterſtutzet.

Rouſſeau.

rru,
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Das Mitleid, das man mit dem Ungluck

andrer hat, erſtreckt ſich nicht auf die
Große dieſes unglucks, ſondern auf die
Empfindung davon, die man dem Leidenden
beylegt.

Rouſſtau.
Aus Leidenſchaft erzurnen wir uns gegen

die Leidenſchaften Andrer; unſer Jntreſſe
macht es, daß wir die Boſen haſſen.
Schadzten ſie uns nicht, ſo wurden wir
ſie eher bemitleiden als haſſen. Das
uebel, was uns die Boſen zufugen, laßt
uns das Uebel vergeſſen, das ſie ſich ſelbſt
zufugen. Wir wurden ihnen leichter ihre
Fehlek verzeihen, wenn wir ſehen konnten,
wie ſehr ihr eignes Herz ſie beſtraft. Wie
fuhlen die Beleidigung, aber wir ſehen
die Zuchtigung nicht; die Vortheile liegen
vor Augen, die Strafe iſt innerlich. Wer
die Fruchte ſeiner Laſter zu genießen glaubt,
wird nicht minder geangſtiget, als wenn
es ihm nicht gegluckt ware; der Gegen
ſtaub andert ſich, die Unruhe bleibt die—
ſelbe: ſie mogen immer ihr Gluck zur
Schau legen und ihr Herz verbergen, ihr
Betragen: offenbart es wider ihren Willen;



aber wenn man es ſehen ſoll, muß man nicht
ein ahuliches haben.

Rouſſeau.

Warum iſt meine Seele meinen Sinnen
unterworfen und an dieſen Korper gefeſſelt,
der ſie unterjocht und bindet? Das weiß
ich nicht; bin ich in die Rathſchluſſe Gottes
gedrungen? Aber ich kann ohne Verwegen
heit beſcheidne Muthmaßungen wagen. Jch
ſäge zu mir: wenn der menſchliche Geiſt
frey und rein geblieben ware, was wurde
er dann fur ein Verdienſt haben, die Ord
nung zu lieben und zu befolgen, die er ge
grundet ſahe und die er ohne Nutzen ſtoren

f

wurde? Er wurde zwar glucklich ſeyn,
J aber es wurde ſeinem Glucke die hochſte

Stufe, namlich der Ruhm, der aus der
Tugend entſpringt, und das gute Zeugniß
ſeiner ſelbſt fehlen; er wurde nur den Engeln
gleich ſeyn, und doch wird der tugendhafte

Menſch ohnſtreitig mehr als ſie ſeyn

Rouſſeau
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nueber unſre Freyheit.

Ohnſtreitig bin ich. nicht frey, um nicht
mein Beſtes zu wunſchen; irh bin nicht
frey, um mein Ungluck zu wunſchen; aber
darinn ſelbſt beſteht meine Freyheit, daß
ich nur das wollen-kann, was mir gut
iſt, oder was ich dafur halte, ohne daß
etwas Fremdes mich beſtimmt. Folgt
daraus, daß ich nicht mein eigner Herr
bin, weil ich nicht das Vermogen habe,
etwas anders als ich ſelbſt zu ſeyn?

J Frun
Weun der Menſch thatig und frey iſt,

ſo handelt er aus ſich ſelbſt; alles, was
er nach eignem Willen ahut, gehort. nicht
zu dem geordneten Ehyſtem der Vorſehung
und kann ihr Richt Jugerechnet werden.
Sie will das. Buſe nicht, was der Menſch
thut, indem er ſeine ihm von ihr gegebene
Freyhtit mißbrauchet: aber ſie halt ihn
davon nicht ab, weil entweder dieſes Boſe

von Seiten eines ſo ſchwachen Weſens, in
ihren Augen nichtsbedeutend iſt, oder weil
ſien es nicht verhindern kann, ohne ſeine
Freybeit einzuſchranken, und durch Herab—



wurdigung ſeiner Natur ein weit großeres
nebel zu ſtiften.

Wer wider Gott murrt, daß er ihn nicht
hindert, Boſes zu thun, murrt daruber,
daß ihm Gott eine vortreffliche Natur. gab,

daß er. in ſeine Handlungen Moralitat
legte, wodurch ſie veredelt werden, und
daß er ihm Anſpruche auf die Tugend

verlich. .an Rouſſeau.

Il me faut des raisons, pour soumettre
ma raiton.

NHousseau.

1.. Meuſchen. von wahper: Gelehrſamkeit. und

faſt allgemeiner Wiſſenſchaft haben allemal
Mitleiden mit der Unwiſſenheit Anderer:
Leute hingegen, welehe in einer gering

fugigen, niedrigen, unbedeutenden Kunſt
ein wenig mihr wiſſen, als Andere, glauben

gewiß allemahl birechtigt zu ſeyn, diejeni
gen zu verachten, welche in dieſer Kunſt un.
erfahren ſind.

ue

nue Fielbing.
ukat 21



Die Menſchen. ſind gar außerordentlich
geneigt, dasjenige zu verehren, was ſie

nicht verſtehen; ein großes Geheimniß, auf
welches Betruger des menſchlichen Ge—
ſchlechts das ganze Gluck ihrer Tauſchung
gebaut haben.

Fielding.

Ss giebt eine gewiſſe Art Menſchen,
welche, wie Prior gar vortrefflich ſagt,

ihr Betragen nach etwas richten,
tWas jenſeits aller Regeln uber Laſter

und Tugend, die die Schulen geben, was
Jenſeit dem Buchſtaben des Geſttzes liegt.

Dieſen iſt es ſo wenig hinlanglich, wenn
ſie ein Gerichtshof aufß ihre Rechtfertigung
frey ſprechen wurbe,! daß ſie kaum noch
einmahl damit zufrieben ſind, wenn bas
Gewiſſen, der ſtreugſte von allen Richtern.
ſie klaglos ſtellt. Nichts als die reinſte
Redlichkeit und Billigkeit kann dem zarten
Gefuhle ihres Gemuthes ein Genuge thun,
und wenn irgend eine von ihren Huand
lungen nicht bis zu dieſem Ziele reicht, ſo
ſind ſie mißmuthig und niedergeſchlagen,
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HNund eben ſo unruhig und angſtlich als
ein Morder, der ſich unaufhorlich vor Ge
ſpenſtern oder Schatfrichtern furchtet.

Fielding.

Die Unſchuld der Sitten hat ihre Wol—
luſt, die andre Arten davon hinlanglich
aufwiegt, weil ſie keine Jntervallen hat,
ſoudern ununterbrochen wurkt.

Rouſſeaun.

Ben dem Volke, wo die heftigen Leiden—
ſchaftan nur bisweilen laut werden, laſſen

ſich die Empfindungen der Natur ofterer
horen. Jn den höhern Gtanden ſind ſie
ganz unterdruckt, und unter der Maske
des Gefuhls ſpricht jederzeit nur Eigennutz
oder Citelkeit.

Rouſſean.
Dem Triebe, Gutes außer uns zu wur—

ken, und dem ſeligen Goefuhl ſeiner Pefrie-

digung ſind keine beſtimmten einzelnen Ge—
geuſtande in der Welt angewieſen: ſondern
das ganze Menſchengeſchlecht hat uberhaupt

eine feſtgeſetzte Summe zur Vollkomnienheit
G



des Ganzen beyzuſteuern, deren Berechnung

der Allwiſſende ſich vorbehalten hat. Dieſer
ſtellt auch jeden Einzelnen durch den Gang
der Dinge an denjenigen Platz, wo er ſri
nen Beytrag zu jener Summe abgeben ſoll:
einen auf den Thron, den andern in Ketten

und Banden; jenen in die Stubdierſtube,
ans Pult, auf die Kanzel, auf den Richter-
ſtuhl, dieſen in die Werkſtatt, ober an
den Pflug; den Mann in Welltgeſchafte,
das Weib in den engern und freudenrei—
chern Kreiß der hauslichen und mutterlichen
pflichten; die Jugend in die Schule, den.
Mann ins thaiige Leben, den Greiß in
ſolche Lagen, wo Erfahrung nothig iſt.
Das Maaß und die Art dieſes ſchuldigen
Beytraas richtet ſich daher nicht allein nach
der Kraft, Fahigktit und dem Eifer des
einzelnen Menſchen: ſondern auch zugleich
unach der außerlichen Lage der Umſtande,
worinn ſich jeder befindet. Keiner kann
und ſoll mehr leiſten, als dieſe mit ſich
bringt, und keiner darf etwas Anders
thun, als ſie jedesmahl von ihm ſordert.
Thate jeder nur dieſes mit Ernſt und
Fleiß: ſo ware das Erdenleben ſchon ein
Himmel: dagegen allgemeine Verwirrung

J

νν J ü
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und Unthatigkeit daraus erfolgen wurde,
wenn jeder das Geſchaft des Andern, oder
Alle Alles thun wollten.

Man bedenke, daß

1) der Werth des Menſchen nicht auf
der Zahl oder dem Maaß und Gewicht der
jenigen Handlungen beruhet, die er fur
andre thut: ſondern auf dem Grade von
Beredlung des Gemuths, den er durch
Ausubung guter Thaten uberhaupt, und
durch Erwerbung richtiger Einſichten von
Jugend auf, bis zu dem Zeitpunkte ſeines
Lebens, wo wir ihn ſchatzen, erreicht hat;

und daß J
2) von dieſem Werthe die wahre Nuntz

barkeit eines jeden Menſchen fur Andre
abhaugt. Jede ſeiner guten Eigenſchaften
wurkt ihr Gutes außer ihm und beſordert
das genwine Beſte; wenn er auch die eine
zelnen Poſten, die er dazu beytragt, nicht
der Reihe nach aufzahlen kann. Man
nutzt daher zu jeder Zeit ſoviel, als man
werth iſt; jede neue Kenntniß und Ge—
ſchicklichkeit, die man erlangt, jeder gute

Gedanke, jede wohlwollende Neigung, die

G 2
5
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unſer Herz bewegt, jedes vernunftige nud

liebreiche Wort, das man redet, ja ſelbſt
der freundliche Blick, aus dem die Ruhe
unſers Gemuths hervorleuchtet, giebt uns
außer unſrer eignen Freude dabey auch ein

Verdienſt um die Menſchheit und um den
Staat.

Wer ſich eifrig beſtrebt, immer
weiſer und beſſer zu werden, und
alles, was ihm der Beruf ſeines
Lebens zu thun vorlegt, aufs
beſte zu machen, braucht nicht be—
ſonders darauf zu ſinnen, durch
was unb wie er ſich um die
Menſchheit und den Staat ver—
dient machen wolle. Das beſondre
Anſtellen zur unberufenen Wurkſamkeit fur
andre iſt ſogar mit der Gefahr verknupft,
daß ſich dabey leicht ein wenig Eitelkelt
oder Herrſchſucht in unſre Menſchenliebe
miſchen kann. Man ſehe nur um ſich, ſo
wird man finden, daß auch die beſten Men—
ſchen nicht die Halfte von dem Guten, das
ſie im alltaglichen Leben und in ihrem Be
ruf thun ſollten und könntem, wurklich
thun, und dall auch der warmſte Eifer



furs Gute, bey dieſer Einſchrankung in
diejenigen Grenzen, welche ihm die gottliche

Vorſehung und die Ordnung der Dinge
vorſchreiben, Raum genug ·behalt, ſich zu
beſchaftigen.

Becker.

Bep allen Uebeln, die uns begegnen,
ſehen, wir mehr auf die Abſicht, als auf
den Erfolg. Ein Ziegel, der, von einem
Dache fallt, kann uns zwar mihr ver—
wunden, aber uns nicht ſoviel ſchaden,
als xin Stein, der abſichtlich durch eine
boshafte Hand auf uns geſchleudert wird.

Der Stweich geht bisweilen fehl,
aber die Abſichteblerbt nie unbe—
merkt. Der korperliche Schmerz iſt das,
was. man bey Anfallen des Schickſals am
wenigſten fuhlt; und wenn Ungluckliche
nicht wiſſen, au wen ſie ſich wegen ihres
Unglucks halten ſollen, halten ſte ſich an
das Schickſal; dieſes perſonifiziren ſie und
leihen ihm Augen und Verſtand, um ſie
mit Vorſatz zu qualen. So wird ein
Spieler, den ſein Vgrluſt argerlich gemacht
hat, wuthend, ohne zu wiſſen gegen wen.
Er denkt ſich ein Schickſal, das abſichtlich



genen ihn tobt, ihn zu qualen, und da er
nun fur ſeinen Zorn Nahrung findet, erhitzt
und entflammt er ſich gegen den Feind, den
er ſich ſelbſt geſchaffen hat. Der weiſe
Menſch, der bey allen Unglucksfallen, die ihm
begeguen, nur die Schlage der blinden Noth—
wendigkeit ſiehet, fuhlt keine ſolche unſinnige
Bewegungen; er ſchreyt vor Schmerz, aber

er tobt, er wuthet nicht; er fuhlt nur die
korperlichen Leiben des Uebels, dem er zur
Beute geworden iſt, und die Schlage, die
er empfangt, mogen immer ſeine Perſon
verwunden, bis zu ſeinem Herzen dringen
ſle nicht.

Rouſfeau.

Wer Erkenntlichkeit fordert, der hat Ab—

ſichten; andre Abſichten als das Wohl des
Andern; entweder iſt es Eitelkeit, oder
wohl gar Habſucht. Verdient er den gt
forderten Dank?

Dankbarkeit iſt ein Gefuhl, und Gefuhl
hangt von dem Willen nicht ab. Die
Dankbarkeit beruht auf der Freude, welche
die Wohlthat gewahrt, und auf dem Wohl
gefallen an der Bemuhung des Wohlthaters.



Die Frende uber die Wohlthat erſtreckt ſich
uber den Urhtber derſelben, und erzeugt den
Ausdruck. dieſer Freude dürch Dank und

Gefalligkeit.

Wenn nun der Wohlthater den Geſchmack

und das Maaß der Empfindung des Em—
pfangers trifft; ſo entſteht bey dieſem noth-
wendig Freude und Dank.

Villaume.

Warum hat uberall, ſelbſt in der Natur,
der außere Schein mehr Reiz als die innere
Brauchbarkeit? Ein Gedanke fallt mir auf
das Herz, er ergreift mich, er bemachtiget
ſich meiner ganzen Seele. Wollte nicht der
Schopſer uns dadurch uber Brauchbarkeit
und Bedurfniß erheben, zu de m auſſchauen
lehren, was nur eigne Vortrefflichkeit hat,
ohne grade brauchbar zu ſeyn? Wir ſoll—
ten nicht, wie das Thier, bey dem bloßen
Nutzen ſtehen bleiben, ſondern Schonheit,
Wurde, Große ſchatzen lernen. Jſt das
nicht wieder Ahndung eines hohern Berufs?

Wahrlich ſelbſt unſre Fehler, unſer Eitel—
finn, ſind uns Vermuthungen einer hohern



Beſtimmung; ſind ſie vielleicht nur unreife
Keime hoherer Vollkommenheit?

Villaume.

Ein verdorbner Geſchmack ſcheint inir
ſehr ſchadlich; und leiber iſt er noch ſchwe-
rer auszurotten, als Jrrthum. Es bleiben
doch immer gewiſſe Wahrheiten, die der
irrigſte Verſtand anerkennt; und von dieſen
iſt zu der verkannten Wahrheit immer ein
Weg, er mag noch ſo weit ſeyn, und ſo
ſehr ſich ſchlangeln. Der verdorbne Ge—
ſchmack verkehrt aber die ganze Seele; er

laßt keinen Punkt ubrig von welchem man
ausgehen konnte, um das Schiefe wieder

zu berichtigen.

Villaume.

Die Menſchen pflegen mit eben dem
Stolze zu ſagen: ich kann nichtz als;
ich kann.

Villaume.

Die menſchliche Natur ſcheint nur eines
gewiſſen Maaßes von Vergnugen fahig zu
ſeyn, und einen anhaltenden Zuſtand von



Entzucken eben ſo wenig ertragen zu konnen,
als eine lange Dauer des außerſten Schmer

zens. Beydes ſpannt endlich die Nerven
ab und bringt uns zu einer Art von Ohn
macht, in welcher wir gar nichts mehr zu
empfinden fahig ſind.

Wieland.

Hundviſſenbeit, eingeſchrankte Einſichten,
Mangel des reifen Ueberlegens, ſind ihrer
Natur nach ſchadlich, wahre Gelehrſam
keit nie. Nur durch zufallige Umſtande
konnen jene unſchadlich, dieſe nachtheilig
werden. Aber nicht der Zufall, nur die
Natur iſt der rechte Maafſtab, den Werth
der Dinge zu beſtimmen.

Nößelt.

Gemeiniglich bewundert man die Tugen—
den am meiſten, deren man ſich ſelbſt am

wenigſten fahig fuhlt.
MWuller.

Diejenigen, die am weuigſten denken,
die am weiteſten von dem Stande des
Weiſen entfernt ſind, ſcheinen nicht die—
jenigen zu ſeyn, welche die mutterliche Natur
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in dieſem Geſichtpunkt am ubelſten bedacht
hat. Sie empfangen von ihrer wohltha
tigen Hand jede Freude mit einer lebhaften
Empfindung. Sie ſind wenig Streichen
des Glucks ausgeſetzt, und ihre beſcheide—
nen Begierden ſind bald befriedigt. Ein
freyer Lauf des Geblutes und der Safte,
und ein von keiner Ausſicht in das Zukunf
tige geſtorter Genuß des Gegenwartigen,
gewahren ihnen eine gluckliche Gemuthsruhe.

Die unzahligen ubrigen Klaſſen von Men
ſchen genießen nach Maaßgabe ihrer Fahig—

keiten, ihrer Umſtande und ihrer Veſchaf—
tigungen einen großern Theil von Freuden,
wie ſie auch mehrern Uebeln ausgeſetzt ſind.

Es ſcheint daher eine nicht ungegrundete
Muthmaßung zu ſeyn, daß denjenigen, die
ſich in der Mitte befinden, die gleich weit
von der Weisheit und von der Dummheit
entfernt ſind, das geringſte Maaß von Ver
gnugen zu Theil geworden iſt; indem ſie
am meiſten von den Uebeln der Natur, der
Einbildung und der ſtrafenden Vernunft zu

leiben haben. Durch unordentliche Begier—
den beynahe gleich ſtark beherrſcht, geben



ſie bald dieſen, bald jenen nach, und ſind
durch Zweifel, durch Verwirrung, durch
Neue einem beſtandigen Kampfe zum Raube.
Dieſes iſt insgemein der Zuſtand der ubel
geleiteten Jugend. Der weiſe Stagirite
ſagt daher nicht durchaus ohne Grund,
daß ein Jungling kein guter Horer der
Sittenlehre ſey; und es iſt unzweifeibar,
daß dieſes glanzende Alter nicht als das
Alter der wahren Gluckſeligkeit und des
reinen Vergnugens angeſehen werden kann.

Jſelin.

Die kurze Dauer der glanzendſten Zeit
punkte von Rom und von Griechen—
land verdient eine beſondre Betrachtuug.
Warum haben die großen Tugenden, welche
wir in den Geſchichten dieſer Staaten be
wundern, ſo wenig gute Folgen hinterlaſſen?
Warum ſind die Nationen, welche durch
dieſelben groß geworden ſind, ſo leicht wie
der in die außerſte Erniedrigung verfallen?

Jch glaube den wahren Grund hiervon
darinn zu finden, weil es mieiſtens keine

wahren Tugenden geweſen ſind.
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Die wahren Tugenden ſind Fruchte einer
aufgeklarten Vernunft, einer reinen und
erleuchteten Erkenntniß der Gottheit, einer
allgemeinen Liebe des menſchlichen Ge—
ſchlechts, und großer Gefuhle, welche ſich
nach Maanggabe der mannichfaltig abwech—
ſelnden Verhaltniſſe des Tugendhaften bey
jedem Vorfalle, durch eine zartliche Empfin
dung von Gute und von Gerechtigkeit gegen
einzelne Menſchen, oder gegen ganje Geſell—

ſchaften verſchiedentlich außern. Von den
meiſten großen Thaten, welche in der alten
Geſchichte hervorfchtmmern, war ein feuri—

ger und meiſtens mechaniſcher Trieb die
Feder. Auch von der großmuthigſten
Handlung ſchrankte ſich die Abſicht auf den
Vortheil des herrſchenden Theiles rines
Staates ein. Selten gab ein— zartliches
und edles Gefuhl von Meunſchlichkeit
ihr einen wahren Werth. Die aufrichtige
und erleuchtete Begierde, Menſchen
und ſo viel Menſchen, als es mog—
lich iſt, gluckhlich zu machen, oder
doch die Menſchheit in denen, die nicht von.
ihrem Volke waren, zu verehren, beſtelte
die wenigſten Helden des Alterthums. Die
Gerechtigkeit war ſelten die Richtſchnur
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ihrer offentlichen Handlungen. Sie glaub
ten kaum, ſie den Barbaren, das iſt, den
Fremden, ſchuldig zu ſeyn. Jhre Groß—
muth, ihre Maßigung, ihre Enthaltſamkeit
waren ſie meiſtens dem Mangel der Be—
kanntſchaft mit den verfuhreriſchen Reizen
ſchuldig, welche ihre Nachkömmlinge ver—
derbt haben. Die Tapferkeit, die allge—
meine Tugend dieſer Republikaner, war bey
den meiſten ein Ueberbleibſel der Barbarey;
und die Grauſamkeit, mit welcher ſie be—
gleitet war, iſt ein Beweiß hiervon. Die
gereinigte Bernunft, die wahre Liebe
des Guteu, machten unoch lange nicht
den Charakter dieſer Volker aus.

Die Einbildung und die Leidenſchaf—
ten waren noch immer die machtigſten und
faſt die einzigen Triebrader, welche auch
die beſten unter ihnen beherrſchten. Auf
dieſe grundete ſich das Anſehen der Geſetze
und der Obrigkeit, wie es in den despoti—
ſchen Staaten auf die Ein falt und auf
die Unwiſſenheit gebaut war. Wie
die Sinnlichkeit dort Gehopſam und
Stille befeſtigte, ſo erztugte die Ein—
bildungskraft hier Ehrgeiz und
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ruchloſe Unbandigkeit. Jhr Stand war
alſo beynahe nichts als eine ſchimmernde,
verfeinerte, und durch die glucklichen Ein
fluſſe der Weisheit einiger wahrhaftig
tugendhafter und erleuchteter Manner ge
milderte Wildheit. So war bder
Zuſtand der Griechen und der Romer
eine ſehr glanzende, aber auch eine ſehr
vergangliche Erſcheinung

Jſelin.
»JEs wird bier vielleicht nicht am unrechten

Orte ſeyn, folgende Bemerkung uber eine Na-
tion zu machen, die ſich im Stande ihrer Wie—
dergeburt eben ſo glanzend ankundigte, deren
Glanz aber noch ungleich eher als der der
Griechen und Romer verſchwand. Jch meyne
Fraukreich. Jch glanbe, daß auch hler einerley
Urſache einerley Wurkung hervorgebracht hat.
Weſſen Empfindungen nicht ganz durch das
Frevyheitsſvſtem verſtimmt waren, der ſchau—
derte zuruck vor den unnennbaren Graueln,
die ſeit einigen Jahren in Frankreich verubt
wurden; aber die melſten konnten nicht be—
greifen, wie es moglich war, daß eins der ge
bildetſten Volker auf dem Erdboden, oder,
wie einige gar wollen, das allergebildetſte, ſich
in kurzer Zeit ſo unbeſchreiblich verſchllmmer—
te? Waren die Franzoſen vor der Revolution
wurklich ſo gtrbildet geweſen, ſo mußte man



ihre Verſchlimmerung fur das großte aller
Wunder halten, das je ſich ereignet; ja man
mußte an der menſchlichen Natur und anallem,

was wir bisher davon wußten, vollig irre
werden. Dann ware Menſchenkenntniß ein
Unding und jede Art von Erziehung, die den
Menſchen weiſe und gut machen will, die la—
cherlichſte und unſinnigſte Bemuhung. Allein
das Nathſel iſt nicht ſo unaufloslich: denn die
Frankreicher waren das gar nicht, wozu man
ſie ehedem machte. Sit hatten zwar Politur,
aber nicht wahre, vernunftige Aufklarung.
Jene unterſcheibet ſich von dieſer, wie die
Schaale vom Kern. Eine gefallige Außenſeite,
Geſchicklichkeit in allen korperlichen Verrichtun-
tungen, Witz, frohe Laune, Artigkeit im geſell-
ſchaftlicheu Umgauge, die ſich jedoch nicht auf
innige Werthſchatzung ihrer Nebenmenſchen,

ſondern auf Gewolinheit grundete, machten
ihre Vorzuge aus. Nachdenken hiugegen uber
alle Gegenſtande des menſchlichen Lebens, in—
ſofern ſie Einſluß auf das Wohl eines jrden
Jndividuums, und auf das allgemeine Wohl
haben: die allgemein verbreitete Penetra—
tion, dieſes ſchnell auſchauend zu erkennen;
oder, was ungefahr daſſelbe ſagt, Erkenntniß
des großen Zwecks, den die geſammte Menſch-
heit hat, und der Art, wie wir ihn gemein—
ſchaftlich verfolgen muſſen, nebſt der Gewohn:?
heit, deu, was mau erkannt hat, immer,
oder doch in den meiſten und wichtigſten Fal.
len, gemaß zu handeln, welches das Weſeu
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wahrer Auſklarung iſt, ſuchte man gewohnlich
vergebens unter ihnen. Jhre Kultur war
nichts als Flittergold, das in der Probe ver
fliegt. Aber was ſage ich? Die ſogenannte
Politur, deren ſich ehedem die Franzoſen er—
freuten, war ja auch nur bey dem kleinern
Theile zu finden. Der Landmann lebte ja in
der großten Unwiſſenheit und Barbarey, gegen
die gehalten unſre Landleute in vielen Pro—
vinzen Deutſchlandes Philoſophen genannt
werden konnten. Das lehren uns Reiſebe—
ſchreiber vor der Revolution, die nicht bioß
auf den Straßen von Paris geblieben waren,
ſondern auch das Jnnere des Landes bereiſt
hatten. Es kann es. uns aber die Natur der
Sache ſchon lehren. Ein Volk, das im tief—
ſten Schlamme der Knechtſchaft ſteckt, kann
ſeinen Geiſt nicht bilden: es muß um ſeinen
unterhalt ringen; und geſetzt, daß auch die
Denkkraft bisweilen erwacht, ſo wird ſie durch
die außrrſte Armuth, die jede Vefriedigung
derſelben unmoglich macht, ſogleich wieder
niedergedruckt. Nur bey einer Nation, wo ein
gewiſſer Grad von Wohlſtand, politiſcher und
religioſer Frevheit herrſcht, kaun Aufklarung
empor kommen. Waren die Franzoſen ſo kul—
tivirt geweſen, wie Unkundige ſie ſich traum—
ten, ſie wurden ſich wahrlich nicht ſo unbe—
ſchreiblich haben erniedrigen laſſen. Es ver—
ſteht ſich von ſelbſt, daß man vor der Revo—
lution auch hier und da wahre Weiſe in Frank
reich fand; aber ſelbſt unter ihren Gelehrten
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war in den letzten Decennien eine ſolche Seich—
tiglkeit eingeriſſen, daß der an Grundlichkeit
gewohnte Deutfche ihre Schriften mit Wider

willen las.
Anm. d. Herausg.

genn Reichthumer und Macht zu etwas
gut ſind, ſo ware es, um großen Wahr—
heiten bey ſchwachen Menſchen eine gun—
ſtigere Aufnahme zu verſchaffen.

Weishaupt.
4 J

ñ Jch will den Klugſten, zum Narren ma—
chen, wenn er nichts als Narren ſieht oder
bort. Was Wunder ſodann, daß die
Thorheit derer, mit denen wir leben, uns

ergreift, ohne es zu wiſſen? Ju einer
ſolchen Lage iſt es unmoglich, ſolche ernſt—
hafte Gegenſtande ſo anhaltend zu verfol
gen, daß ſie ihre Wurkung hervorbringen.
Mer Verf. hat hauptſachlich Religions
wahrheiten bier im. Sinne.) Jch ſelbſt,
menn ich unter dbieſe Menſchen gerathe,
uweifle noch oft, ob denn das ſo ausge
matht. wahr ſey, wovon ich mich auf mei-

H
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nem Zimmer allein, oder unter einigen
ahnlich denkeuden Freunden uberzeugt habe.
Jch ſehe Leute um mich, die von allen dem,

was ich weiß, nichts wiſſen, die auch nicht

die geringſte Luſt fuhlen, ſich davon zu
unterrichten. Jch ſchaue um mich herum,

und erforſche mich genau, wer von uns

allen der Thor iſt; welchen Einfluß mein
Temperament, Lage und Erziehung. auf
meine Grundſatze haben. Sie ſcheinen mir

beynahe nach der Schule, oder nach dem
Kloſter zu riechen. Jch zweifle an ihrer
Brauchbarkeit- und wanke. Aber ich er
manne mich wieder, wenn ich die Anwendung
mache, wenn ich gewahr werde, daß die
Menſchen eben darum ſo handeln, weil ſie
dieſe Grundſatze nicht haben; daß ſie ſich
auf meine eigne, mir wverdachtige Grund
ſatze berufen, ſobald ſie beſſer ſcheinen wol
len, als ſie ſind  fobald ſie das Betragen
ihrer Gegner beurtheilen, ſobald ſie in Lagen
kommen, wo ſie ihrer benothigt ſind. Dar—

aus ſchließe ich, daß ſie aus Vergeſſenheit
in dieſer Zerſtreuung ſo handeln.: Jch!ſehe,
daß ich bey meiner Wahrheit noch zwtifeln

kann, wo ſie bey ?ihrem Jrrthum nichts
gewiſſer, als Wahtheit und Weisheit. ver

1
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muthen. Jch kann prufen, wo ſie grade—
zu verwerfen. Dasſ  thut doch wahrlich
kein Thor.

Weishaupt.

Mir ſcheint es, der Aufklarung unſerer

Zeiten ſtehe auf einige Zeit eine traurige
Periode bevor. Kisher war der Trieb nach
Ehre, die Begierdeſich auszuzeichnen, eine
der ſtarkſten Triebfedern in den Staaten
von Europa. Mit ihm konnten noch große
Thaten, Sitten und Aufklarung beſtehen.
Nun ſcheint dieſen der Handlungsgeiſt zu
verdrangen, und die Begierde nach Reich—
thumern, die gefahrlichſte unter allen, allen

Muth und Hang zu großen Thaten zu er
ſticken. Hier vermehren ſich ſodann die
unedlern Bedurfniſſe, mit ihnen die Ab—
hangigkeit, und die Begierde nach den Mit
teln, ſolche zu befriedigen. Die Menſchen
werden erwerben, um zu genießen, und
ſie werden einſehen, daß. KReichthumer auf
eine ungleich bequemere Art alles geben und
gewahren, was andre ſuchen. Luxus und
ſinnliche Luſt, oder das Beſtreben nach
Genuß werden die Folge davon ſeyn. Und

H 2
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der Aberglaube wirda den Unglauben vere
brangen, der den Wolluſtling fo gewohnlich
begleitet. Dieß werden fur die Sittlichkeit
und Aufklarung ſehr ſchwere Zeiten ſeyn.
Aber ſie muſſen porausgehen, um einen
entfernten reellern Wohlſtand zu grunden.

Weishaupt.

Unm des Gefuhls der Dankbarktit uber
hoben zu ſeyn wirft man oft die Fragt auf:
wer von uns wurde noch einmahl leben
wollen, wenn er ·wieder dieſelbe Laufbahn
durchwandern und Schritt fur Schritt
wieder denſelben Weg halten mußte? Die
Antwort auf eine ſolche Frage kann aber
unſer Urtheil uber den Werth der Wohlthat,
die wir empfangen haben, nicht beſtimmen.

Denn wenn wir das Leben ruckwarts be
trachten, ſehen wir: es»zwey ſeiner ſchon
iſten Zierden, der Neugier und der Hoffnung
vberaubt. So iſt es uns aber nicht gege—
ben worden, und ſo haben wir es nicht
genoſſen.

Necker.



Die Bemerkung wird durch die Geſchichte
beſtatigt, daß die Freyheit grade nicht die
Beforderin der Wiſſenſchaften und der Kun—
ſte geweſen iſt. Sie fiengen unter den. Grie
chen am meiſten zu bluhen an, wie die. Re
publiken verfielen, und die Tyranney ihr
Haupt empor hob. Die Zeit, da Rom
ſeine Freyheit zu verlieren anfieng, war den
ſchonen Kunſten ſehr gunſtig, und die Re—
gierung Aunguſts heißt mit Recht das goldne
Zeĩtalter derſelben. Wenn haben die Kunſte
in neuern Zeiten ſchoner gebluht, als in
Frankreich unter: der Regierung Ludwigs
XIV.! Freyheit iſt der Handlung und
dem Kommerz am hunſtigſten. Das hat
man bey ben Englandern am vorzuglichſten
geſehen. Der Spiel. und der Handlungs

geiſt  find die nachſten Verwandten. Der
Weg durch Genie, durch Enthuſiasmus fur

Kunſte zu Reichthumern zu gelangen, iſt
außerſt mißlich.

 Wendeborn.

nu

Kultur bezitht ſtch auf die ganze Maſſe

der: Thatigkeit einer Nation. Kunſte,
Handwerke, Fertigkeiten, Sitten, geſell.
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ſchaftliche Bemuhungen, geſellſchaftliche
Vergnugungen, beſtimmen den Grad der

Kultur, und das Aeußerliche an allen
dieſen den Grad der Politur einer Na
tion. Es kann Kultur ohne Politur, Po
litur ohne Kultur, und beyde in ſehr un—
gleichem Verhaltniſſe geben. Ohne weit
verbreitetes Nachdenken kann Aufkla
rung nicht da ſeyn, wohl aber Politur.
Dieſe kann eine Nation in gewiſſer Abſicht

von außen empfangen. Kultur ſſelbſt
muß billig bis in die innerſten Beſtand
theile verbreitet ſeyn, muß aus innern
Kraften heraufgearbeitet werden. Hat
aber eine Nation Politur, ehe ſie Kul—
tur hat, ſo wird man mehr Schtetin als
Wurklichkeit erlangen.

Nitkolai. Ên

Worth make' the man, the want of it the

ſellow;
The reſt is all but leather or prunella.

Z. D. Verdienſte machen den Mann,
Nichtverdienſte den Kerl, das Uebrige iſt
nur Schurzfell oder Chorrock.

Pope.
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Kein Eifer iſt heftiger als der, bey dem

dunkle Jdeen zum Grunde liegen.

Spittler.
J S

Der thatige Muann:wird ſehr leicht zum
gewaltthatigen und herrſchſuchtigen, und
es erfordert viel Krafte uber ſich, bey
Ausfuhrung einer Abſicht, von deren Vor—

trefflichkeit man ganz uberzeugt iſt, die
ſtrengſte Auüöwahlidre Mrittel zu beobachten.

Spittler.
174wlves roßt. Valk. hat den Gott fur den

beſten Gott, beſten. Bekenner machtig und
reich ſind.

43 iw ann tt gee 9. Spituler.
ueoeen

„Alle Menſchen handeln mehr oder weni—
ger nach Vorurtheilen, d. i. nach Meynun—

gen, Die qnan zu *nterſuchen entweder nicht
Zeit. und; Luſt, oder nicht Krafte und Ge
legenheit. genug gebgbt:hat, undi die man
daher vhne zureichtzadtn, Grund fur. wahr

annimmt. Amgllgennginſten verbrejtet und:
amſchwerſten auszurotten ſind die Vor
urtheile des Standeß, ber Nation und der



Sekten. Ob es jemahls einen Welt—
burgeer im eigentlichen Sinn des Worts
gegeben habe, welcher ſich von allen dreien

4

ganz losgemacht hatte, laſſe ich dahin ge—

ſtellt ſeyn; mir iſt ein ſolcher niemals por
gekommen. uu—

n i CCampe. e 44
14 2 5

ueber die kangeweile.
vre

Wehe dem armen Zartling, der gegen
alles, was Langeweile inacht, gar: zu em
pfindlich iſt; der bie Langewelle ſelbſt nicht
kurzweilig zu machen verſteht. Jn!welehe
Wuſte will er flichen, um der Schaar der
Langweiligen auszuweichen?

nirt Eampe.α

.2 ie  lGrofie Geiſték ſind in allevley
Betrachtung Opfer, welche fur das  gemeine

Beſte fallen muſſen; ſie paſſen nicht  in dit
Verhaltniſſe des gewshnlichen Lebens; ſie
haben  wenig Genuß;nweil  die Werke der
mittelmaßigen Meuſchen ihnen ju kleln ſindi

Sie fiuden nirgenbs ihr Maaß; eben ſo



 wenig als ein Rieſe bey uns ſeine Bequem
lichkeit finden wurde.

Sie haben freylich auf der andern Seite
auch wieder ihre eignen Genuſſe, welche
den mittelmaßigen Menſchen nicht zu Theil
werden konnen: aber wie ſelten iſt es ihnen

vergonnt, ſich denſelben zu uberlaſſen, und
wie viele ſind der Storungen, welche ſie
daran hindern! GSie gleichen einem Reiſen
den von delikatem Gaum, der keine von den
gewohnlichen Speiſen mag, und zu iden
herrlichen Paſteten, Torten u. d. m., die er
in ſeinem verpackten Koffer mit ſich fuhrt,
nur ſehr ſelten kommen kann, und daher
quf den meiſten Stationen leer ausgeht.

Campe.

Die gewohnlichen Landleute. Jetzt kon
nen alle dieſe Leute der menſchlichen Geſell—
ſchaft faſt nur mit ihrenr Korper dienen;
ihre Seele wurkt oft nicht gar viel mehr,
als die Seelt ihres abgerlchteten Zugviehes.

Und wie viel konnte ſte nicht wirken, wenn
ſie denjenigen Grad der Ausbildung erhal
ten hatte, der fur ſie moglich iſt, und der

2
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mit den ihnen nothigen Korperfertiagkeiten
ſo gut beſtehen konnte? Jch will nur eini
ges anfuhren. Sie konnte unter dieſer Be
dinguug Erfahrungen einſammeln, und aus
der Erfahrung Folgen zur Verbeſſerung
ihres Gewerbes ziehen: jetzt kann ſie nur
nachmachen, was die Vorfahren ihr vor—

gemacht haben; ſie konnte ihre Kinder zu
einem vernunftigen, tugendhaften und got
tesfurchtigen Wandel erziehen: jetzt kann
ſie faſt nur die Arme ihres Korpers be—
ſeelen, um ihre, Kinder zu mißhandeln; ſie
konnte ſittliche Freuden genießen, Freuden
uber Gott, uber ſein Werk, die Natur,
uber eigne Vervollkommnung, und uber
Aundrer Gluck: jetzt kann ſie uur die ſinn
lichen, und zwar unter dieſen die grobſten

Freuden ſchmecken; ſie konnte das Gluck
der Liebe und der Freunbſchaft fuhlen,
konnte Andre es gleichfalls fuhlen laſſen,
tonnte ihre eignen Empfindungen in Audrer
Seelen ergießen, und die Empfindungen.
Andrer zu ihren eignen machen: jetzt hat
ſie nur noch Sinn fur die Vergnugungen
deg Zuſammenſeyns und fur die thiexiſche
kuſt, welche aus dgr Befriediguing des
Geſchlechtstriebes erwachſt. Arme vep—



ſtummelte Seele! Wie tief biſt du' von
deiner Beſtimmung herabgeworfen worden!
Schande uber den, welcher dich hinabge—
worfen hat; und doppelte dreyfache Schan
de uber die, welche die Stirn haben, zu
behaupten, daß das nun einmahl nicht
anders ſeyn konne, nicht anders ſeyn
muſſe

Campe.

Nichts kann heut zu Tage viele Gutsbeſitzer
mehr emporen, als fortgeſetztes Veſtreben,
den Landmaun aufzuklaren; er nennt dieß un—
ſinnige oder bosbhafte Bemuhungen. Ehedem
waren ſie zwar nicht ſo heftig dagegen aufge—
bracht; aber jetzt hat ſich dieſe Sorgloſigkeit
geandert. Wenn der gemeine Mann klug

wurde, meynen ſie, ſo wurde er ihnen nicht
mehr gehorchen. Hierinn haben ſie freplich
nicht ganz unrecht, denn aufgeklarte Menſchen
ſind nicht fahig, alle Arten von Bedruckungen
zu dulden; aber ſie irren, wenn ſie glauben,
daß Aufklarung Rebellionen veranlaſſe. Je ver
nunftiger das Volk denkt, deſto geneigter wird
es ſeyn, wohlthatigen Geſetzen zu folgen; deſto
weniger wird es ſich von vorgeblichen Freyheits—
predigern verſuhren laſſen, weil es Prufen
gelernt hat. Ja es iſt gewiß, daß bloß ein
aufgeklartes Volk im Stande iſt, den Geſiſt
der Geſetze zu ſaſſen, da der unwiſſende bloß



an dem Buchſtaben hangt, und nur ſo viel
davon brobachtet, als mit klaren Worten be
fohlen wird. Jhm mochte man fur jede Stunde
ſeines Lebens eine eigne Vorſchrift machen,
oder ihn beſtandig wie ein ausgelaſſenes und
muthwilliges Kind am Gangelbande leiten.
Da dieß aber unmoglich iſt, ſo muß man ihm
durch Belehrung zu Hulfe kommen, und ihn
zum Selbſtdenken gewohnen.

„Selbſtdenken Hm, was fur philoſophi—
„ſche Grillen und Hirngeſpinnſte“n giebt man
mir zur Antwort. „Nur auf der Studierſtube
„kann man ſolche Jdeen aushecken. Giebts
„doch Vornehme genug, die keine Selbſtdenker
„ſind, und Sie wollen die Bauern zu Phi—
„loſophen machen? Aunſtatt zu pflugen, ſollen
„ſie ſich wohl hinſetzen und uber Syſtemen
„bruten? Furwahr, eine treffliche Politik!«

Verzeihung, wir verſtehen uns nicht. Wa—
rum konnte ich auch vor Jhuen eine ſolche
Sprache fuhren? Ja, ja Sie haben Recht,
wir wollen den gemeinen Mann in Unwiſſen-—

heit laſſen; ich will mich mit Jhnen vereinigen,
das Reich der Finſterniß zu vergroßern.

Aber wenn nur unſre Bemuhungen ge—
lingen! Die fatale Buchdruckerkunſt ſteht uns
im Wege: jeder Thor kann durch ihre Hulfe,
wenn es ihm einfallt, ſeine Jdeen auskramen
und in Umlauf bringen. Wie? wenn nun gar
falſche Aufklatunz dem Volke zu Theil wurde,



indeß wir unns bemuhen, die achte zu unter—
drucken? Ware es dann nicht tauſendmahl
ſchlimmer? Sagen Sie mir hierwider ein
Mittel, ich weis keins, wir mußten denn da—
fur ſorgen, das der gemeine Mann nicht leſen
lernte. Das iſt aber ein Ausweg, der mir
faſt allzubarbariſch vorkommt, und uberdieß
laßt ſich der Vorſchlag auch nicht einmahl aus
fuhren. Jn jeder Gemeine werden doch einige
wenigſtens leſen lernen und dieſe dann das
Geſchaft eines Vorleſers verwalten.

Noch eins: welche Provinz in Deutſchland
war ſonſt dummer, und iſt es guten Cheils
noch, als Bayern? Wo fanden Sie aber die
Galgen gefullter, die Rader geſpickter, als
eben da? Jn Sachſen kann man zehn bis
zwanzig Meilen und wohl uvoch weiter reiſen,
und ſieht kein einziges ſolcher Schauſpielt.
Die Galgen fallen ein, die Rader ſturzen her—

ab, und doch hat Sachſen ziemlich kluge Be—
wohner. Jch weiß mir dieſes Phanomen nicht
zu erklaren, wenn ich Jhrer Mepnung bep—
ſtimme, erklaren Sie mirs doch.

nMit Jhrem Erllaren let
Nun, da kann ich mir nicht helfen, ich nehme

mein Wort zuruck. Nein, nein, mein Herr,
Sie haben Unrecht. Gott bewahre mich vor
Jhren Grundſatzen, ſie entehren die Menſch—

deit! Wohl uns, daß Sie und alle, die Jhnen
aleichen, zu ohnmachtig ſind, um ſie auszu—
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n fuhren! Pfui, ſchamen Sie ſich, Sie wollen

den großten Theil der Menfchen, unter denen

ſo mancher Kleinzog iſt, zur bloßen Maſchine
erniedrigen?

er ſoll vernunftig ſeyn. Korperliche Arbeiten
ſollen ſein Hauptgeſchaft ausmachen, aber er
ſoll ſie nicht gedankenlos treiben. Er ſoll nicht
das Staatsruder fuhren wollen, aber auch

nicht als Sklave, aus bloßer Furcht, ſondern
aus Ueberzeugung von ihrer Nutzlichkeit den
Geſetzen gehorchen. Er ſoll nicht uber die beſte

Regierungsform entſcheiden, aber er ſoll die
Verhaltniſſe kennen, in denen er mit den ubri—
gen Klaſſen ſteht: denn ſonſt wird er ſich ent—
weder nicht gehorig achten und deswegen nach
einer hohern Ordnung ſtreben, oder ſich allein
fur wichtig halten. Er ſoll von ſeinen Pflich—
ten unterrichtet ſeyn, denn ſonſt kann er ſie
nicht erfullen. Er ſoll die Geſetze des Landes,
in dem er lebt, genau kennen, und die Vor—
zuge wiſſen, die es vor vielen andern beſitzt,
ſonſt wird er oft aus Unwiſſenheit gegen jene
verſtoßen und blind gegen dieſe. ſeyn, mithin

nie ſein Vaterland vernunftig lieben. Kurz,
ſein Verſtand ſoll zwar nicht verfeinert aber

gebildet, ſein Herz nicht verzartelt aber ver—
edelt werden. Und ſolche Aufklarung wird
wahrer Segen fur das menſchliche Geſchlecht
werden.

Aber, dann, mein Herr Ritter, oder wer
Sie ſounſt ſind, muſſen Sie, wenn Sie uber



ihn herrſchen wollen, freylich noch auſgeklarter

ſeyn. Sie muſſen aufhoren, Jhre Untertha—
nen als Kaufgut zu betrachten: denn Grund—
ſtucken und Vieh konnen Sie wohl kaufen,
aber nicht Menſchen. Aber ein Recht konnen
Sie ſich kaufen, Hunderte und Tauſende von

Menſchen zu beglucken; dieſe werden ihrer
Seits dann, wie es der Billigkeit und Dank—
barkeit gemaß iſt, auch zu Jhrem Glucke bey—
tragen, d. h. fur Sie korperliche Arbeiten ver—
richten muſſen. Halten Sie es aber nicht fur
ſo leicht, Herr eines Dorfs zu ſeyn, denn
man muß viel helle Begriffe haben, wenn man

andre glucklich machen will. Sie ſind ein Re—
gent. im Kleinen und muſſen fo ernſtlich, wie
ein Furſt, die Kunſt ſtudiren, wie man be—
fehlen ſoll. So lange es Rochows und andre
edle Manner aus Jhrer Klaſſe giebt, fehlt es
Jhnen- jedoch nicht an Gelegenheit, ſie zu
lernen.

Dafur wird Jhnen aber auch das Herzerhe—
bende Gefuhl zu Theil werden, daß Sie in
Jhrer Art machtiger, als Jhr Landesherr ſind.
Denn dieſer kann wegen der großen Maſſe

Volks, die ihm anvertrant iſt, ſeinen Unter—
gebenen nicht vollkommne Ruhe und Zufrieden—
heit gewahren; aber Sie konnen in Jhrem
Dorfe jedes Jndivibduum zu dem Grade von
Gluckſeligkeit erheben, deſſen es nach ſeiner
Natur und Lage fahig iſt.
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Sie werden auf dieſe Weiſe immer Herr
bleiben, aber Sie werden ein geliebter Hert
ſeyn. Der Landmann wird Sie nicht mehr
fur einen kleinen Tyrannen, ſondern fur einen
Vater halten, und nicht mehr daruber murren,
daß Sie nicht gleich ihm mit den Handen ar—

beiten. Er wird Sie nicht mehr wegen Jhres
bequemen Lebens beneiden, denn er hat ſelbſt
aufgehort, ein Laſtthier zu ſeyn. Sie werden
die angenehme Erfahrung machen, daß Jhre

eignen Fluren ſowohl als die Felder Jhrer
Unterthanen beſſer als vorher bearbeitet ſeyn
und der Bauer doch weit mehr Zeit ubrig be—
halten wird, die er ſeiner Erholung und Bildung
widmen kann. Denn denkende Menſchen kon—
nen mit mindrer Anſtrengung weit mehr aus—
richten, als Maſchinen bey raſtloſer Arbeit.

Alles geht ihnen leichter von Statten, denn
ſie wiſſen, warum ſie es thun, und ſind mit

allen den Hulfsmitteln bekannt, die ſich ihnen

bey ihren Geſchaften darbieten.

Gefuhlvolle Edle ich weiß, ihr ſeyd in
Deutſchland nicht ſelten beherzigt doch, ich
bitte euch, dieſe Gedanken. Laßt euch nicht
das Verdienſt entreißen, aus Großmuth und
Menſchlichkeit das jetzt ausgefuhrt zu haben,
wozu euch in Zukunft die Nothwendigkeit trei:
ben wurde. Glaubt doch, daß es angenehmer
ſey, uber freye, vernunftige, moraliſche Gre
ſchopie, als uber rohe, trage und heimtuckiſche
Sklaven zu gebieten. Streift doch eudlich die

—tt
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Schuppen von euren Augen, und lernt euren

wahren Vortheil kennen. Je mehr ihr aber
durch ſolche Geſinnungen und Grundſatze euch

der Gottheit nahert, deſto ahnlicher mußt ihr
derſelben auch in der Ausfuhrung eurer guten
Abſichten zu werden ſuchen. Jhre Sonne tritt

nicht auf einmahl aus der Finſterniß hervor,
ſondern gewohnt durch allmahlige Dammerung
das Auge, den vollen Glanz zu ertragen. Jhr
mußt alſo in Vereinigung mit rechtſchaffenen
Volkslehrern den namlichen Weg einſchlagen,

aun dem Landmanne zweckmaßige Bildung zu
verſchaffen. Sicher iſt eine Herrſchaft,
die auf Weisheit ruhet.

Anmerk. d. Herausg.

Lei morteli sont egaux; ce n'est pas
la naissance,

Ce n'esti que la vertu, qui fait la dilfo-
rence.

Votksdant iſt wie Waſſer, mit der
holen Hand geſchopft, entrinnt ohne den
Durſtigen zu laben; Furſtendank wie
der Regenbogen, lieblich fur jeden Gaffer,
ohne innern Gehalt; reich an Farben, arm

an wahrem Werth. Der Nachwelt
3



Dank ſind Leckerbiſſen aurf die Gruft des
Hungersgeſtorbenen gelegt.

Veit Waber.

O Gott! was iſt der Menſch! wie blind
Jn ſeinen Hoffnungen, wie offen jedem

ESchlage
Des Schickſals! glaubet mir, o Freunde,

dieſe ſind
Schon glucklich, die von einem Tagen
Zum anderen kein großer Unfall trifft.
Wer dieſes Lebens Seerrbeſchifft,
Der danke Gott fur jede Stunde,
Die ohne Sturm vergieng, mit jubelvollem

Munde.
Alxinger.

Wenn die Natur ſich freuet,
So traurt man weniger, der Sonne Licht

zerſtreuet

Oft auch der Seele Finſterniß.

Alringer.
i—



z Ueber die Wahl eines gelehrten Standes.

—ue
Wahr iſts, daß viele junge Lente ſich
einer Wiſſenſchaft widmen, zu welcher ſie
wenig Anlage beſitzen „va ſie es in einer
anderirſicher weiter gebracht haben wurden;

allelü won der andern Seite bleibt es nicht
weniger wahr, daß nur ſehr wenig Men
ſchen vorzuglichen und entſchiedenen Beruf

ju Einer Wiſſenſchaft haben. Die meiſten
haben Fahigkeit uüberhaupt, nicht den Drang

und die Einſeitigkeit des Genie's, das nur
in Einer beſtimmten Sache Fortſchritte
machen kann, und fur alle oder doch die
meiſten ubrigen gauz unbrauchbar iſt.

IJch halte es fur ſchr nachtheilig, viel Zeit
mit einer angſtlichen Prufung zu verderben,

wozu ein junger Menſch vor allen andern
geſchickt ſey? Entywickelt ſich die Neigung

zu einer beſtimmten Wiſſenſchaft nicht fruh
und ſtark, ſo bleibt die Wahl immer frey—
lich ein Wageſtuck, bey welchem. aber,
wenn nur uberhaupt Fahigkeiten vprhan-
den ſind, weder fur das Jndividuum noch
fur den Staat viel verlohren gehen kann.

32
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Jene Liebe zum Vaterlande, die in Rom
und Griechenland ſo viele Wunder hervor
brachte, erwacht in dieſem mannlichen, in
dieſem greiſen Alter des europaiſchen Men—
ſchengeſchlechts nicht mehr, und kann nicht

wieder erwachen. Sie war die Frucht eines
jugendlichen, leidenſchaftlichen, oft blinden
Enthuſiasmus, der ſich an Gleichheit der

Sitten, und der Sprache, an Religions—
gebrauche, an aoffentliche Platze und offent

liche Spiele, an Bilder, an Fabeln hing,
der ſich oft auf nichts als Nationalhaß
und Nationaleitelkeit grundete. Die, welche
die Philoſophie zur Regentin erhoben ha—

ben, werden doch unmoglich die Kinder—
jahre der Menſchengattung wieder zuruck—

fuhren wollen?
Gentz.

Mandeville hat wohl eingeſehen, daß
die Menſchen mit ihrer ganzen Moral im
mer nur Ungeheuer geblieben ſeyn wurden,

wenn die Natur ihrer Vernunft nicht das
Mitleid zur Stutze gegeben hatte; aber er
hat nicht bemerkt, daß aus dieſer einzigen
Eigenſchaft alle geſellige Tugenden fließen,
die er den Menſchen ſtreitig machen will.



Jn der That, was iſt Großmuth, was iſt
Gute, was iſt Menſchlichkeit anders als
Mitleib, das ſich auf die Schwachen, auf
die Strafbaren oder auf die menſchliche
Gattung im Allgemeinen richtet? Wohl—
wollen und Freundſchaft ſelbſt ſind, genau
genommen, Fruchte eines dauernden Mit
leids, auf einen beſondern Gegenſtand ge
heftet: denn wunſchen, daß jemand nicht
leidbe, iſt ja nichts anders als wunſchen,
daß er glucklich ſey. Geſetzt, daß auch
Mitleid nichts als ein Gefuhl iſt, das
uns an die Stelle des Leidenden ſetzt, ein
Gefuhl, das bey wilden Menſchen dunkel
und lebhaft iſt, bey dem civiliſirten deut
licher aber ſchwach iſt: ſo wird doch dieſe
Vorſtellung der Wahrheit deſſen, was ich
behaupte, nur noch mehr Starke geben.
Jn der That wird das Mitleid um ſoviel
kraftiger ſeyn, als das Weſen, welches
Zuſchauer iſt, ſich inniger mit dem leidenden
Weſen vereinfachen wird; aber es iſt klar,
daß dieſe Vereinfachung im Stande der
RNatur bey weitem enger ſeyn muſſe, als

im kultivirten Zuſtande. Die Vernunft
gebiert die Eigenliebe, und Ucberlegung
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iſts, die eſie verſtarkt; ſis iſts, die den
Menſchen in ſich ſelbſt. einengt. und ihn von

allem trennt, was ihnn Kummer macht und
zur Laſt fallt. Die. Philoſophie iſolirt ihn,
ſie macht es, daß. er, beym Anblick eines
leidenden Menſchen, in. Geheim ſpricht ver
dirb, wenn du willſt.jnich hin in Gicherheit.
Nur die Gefahren der ganzen Geſellſchaft
ſtoren noch den ruhigen Schlaf des Philo
ſophen und entreißen ihn ſeinem Bette.
Ungeſtraft kann, man ſeinen Nebenmenſchen

unter ſeinem Fenſter erwurgen; er begnugt
ſich, ſeine Handeauf die Ohren zu legen
und ein wenig zun vernunfteln, um die
Natur, die ſich in ihm- emport, abzuhal
ten, daß ſie ſich nicht mit dem, den man
ermordet, identifitire. Der Wilde hat dieſe
hewundernswurdige: Gabt nicht, und weil
es ihmnan Weisheit und. Vernunft fehlt,
ſieht man, daß er ſich unbeſonnener Weiſe
dem erſten Gefuhl der Menſchlichkeit, uber
laßt. .Bey einem Auflauf, bey Handeln
auf der. Gaſſe verſammelt ſich der gemeine
Mann, der Kluge aber entfirnt ſichnnder
Pebel und die Weiber aus der Halle
ſind:b,  welche die Streitenden aus ein
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anber bringen und rechtliche Leute abhalten,
ſich einander zu erwurgen.

Rouſſeau.

Ueber Politik.
J

Gleichheit der Menſchen. Man muß
durch dieſes Wort nicht verſtehen, daß die
Stufen der Macht und des Reichthums
ſchlechterdings die namlichen ſeyn muſſen,
ſondern nur ſo viel, daß die Macht ohne
alle Gewaltthatigkeit ſeyn muß und ſich
nur nach Maaßgabe des angewieſenen Po—
ſtens und der Geſttze außern darf; und
daß, was den Reichthum betrifft, kein
Burger reich genug ſey, einen andern zu
kaufen, und keiner ſo arm, um ſich ver-
kaufen zu muſſen. Dieß ſetzt von Seiten
der Großen maßigen Gebrauch ihres Ver—
mogens und Anſehens voraus, und von
Seiten der Kleinen, daß ſie ihren Geiz und
ihre Luſternheit bezahmen.

Dieſe Gleichheit, ſagt man, iſt eine
Chimare, die durch Spekulation erzeugt
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worden, aber in der Ausubung nicht Statt
findet. Allein folgt daraus, weil Miß—
brauch unvermeidlich iſt, daß man ihn
nicht wenigſtens maßigen durfe? Gradt
weil der Drang der Umſtande immer anf
Zerſtörung der Gleichheit hinarbeitet, muß
die Gewalt der Geſetzgebung ſie zu erhalten
ſtreben.

Aber was den Hauptgegenſtand bey
jeder guten Einrichtung ausmacht, das
muß in jedem Lande unach den Verhalt
niſſen, die ſowohl aus der ortlichen Lage,
als aus dem Charakter der Einwohner
entſpringen, geformt werden, und nach
dieſen Verhaltniſſen muß man jedem Volke

eine beſondre Einrichtung geben, die viel—
leicht nicht in ſich ſelbſt, aber fur den
Staat, dem ſie beſtimmt wird, die beſte
iſt

Rouſſeau.

Wurbe alſo R. wohl die philoſophf-
ſchen Grillen der erſten Nationalverſammlung
gebilligt haben? Die Anutwort iſt leicht; et
giebt ſie uns ſelbſt in einer andern Stelle, wo er
ſagt: ſo wie ein Baumeiſter, ehe er ein großes

Gebande errichtet, vorher den Boden beobachtet



und unterſucht: ſo muß ein weiſer Geſetzgeber
nicht damit anfangen, daß er Geſetze giebt, die in

ſich ſelbſt gut ſind, ſondern vorher unterſuchen,
ob das Volk, dem er ſie beſtimmt, geſchickt
ſey, ſie zu ertragen? Thaten das Frank—
reichs Geſetzgeber? Leider thaten ſie c
nicht!

ueber die Demokratie.

Wer die Geſetze macht weiß am beſten,
wie ſie vollzogen und erklart werden muſſen.

Es ſcheint alſo, daß man keine beßre Kon
ſtitution haben kann als diejenige, wo die
vollziehende Gewalt mit der geſetzgebenden
vereinigt iſt. Aber grade dieß macht eine
ſolche Regierung in gewiſſer Ruckſicht un
zulanglich, weil Dinge nicht unterſchieden
ſind, die es doch ſeyn muſſen, und der
Prinz und der Souverain

2) Man bemerte, das Rouſſeau hiet jede
Regierung Priinz nennt, ſie mag nun in den
Handen eines Einzigen oder Mehrerer ſeyn;
unter Souverain aber das ganze Volk verſteht,
von welchem die Geſetze, als Ausdruck des
allgemeinen Willens, gegeben werden.

da ſie nur eine und dieſelbe Perſon ſind,



ſo zu ſagen, nur eine Regierung ohne
Regierung ausmachen.

Es iſt nicht gut, daß der weicher die
Geſetze macht, ſie auch vollſtrecke; oder,
daß die Maſſe der Nation ihre Aufmerkſam
keit vom Allgemeinen auf beſondre Gegen
ſtande lenke. Bey offentlichen Geſchaften
iſt nichts gefahrlicher, als der Einfluß des

Privatintreſſe, und der Mißbrauch, den
die Regierung von den Geſetzen machen
kann, iſt ein geringeres Uebel, als die
Verderbniß des Geſetzgebers (des Volks),
welche unvermeidlich erfolgen muß, wenn
er ſich mit Privatangelegenheiten beſchaf
tigt. Weil der Staat alsdann in ſeinem
Weſen verandert iſt, ſo wird jede Reform
unmoglich. Ein Volk, das die Regierung
nie mißbrauchen wurde, wurde auch die
Uunabhangigkeit nicht mißbrauchen; ein
Volk, das immer gut regierte, brauchte
gar nicht regiert zu werden.

Nimmt man den Ausdruck im ſtrengſten
Verſtande, ſo hat nie eine wahre Demo—
kratie exiſtirt und wird nie exiſtiren. Es
iſt wider die naturliche Ordnung, daß die



großen Zahl regiere. und die kleine regiert
wende. Man kann ſich nicht vorſtellen, daß
das. Volk unnufhorlich: verſammelt bleibe,
um ſich mit ven offentlichen Angelegenhei—
ten zu beſchaftigen, und man ſieht leicht,
daß. es deswegen uicht Kommiſſionen er
richten kann ohne dafi die Form der Ver
waltung verandert wird.

Wurklich. glaube ich als Grundſatz an

nehmen zu konnen, daß wenn die Geſchafte
der Regierung unter umehrere Tribunale
vertheilt ſindz.die weniger zahlreichen fruh
ober ſpat das großte Unſehen erlangen;
ware es auch nur wegen der Leichtigkeit,
die Geſchafte zu betreiben,die naturlicher
weiſe  hahin  fuhren wird. n

Was fur Dinge ſetzt nicht ubrigens
dieſe. Regierungsform voraus, die man
ſchwerlich beyſammen trifft?. Erſtlich einen
ſehr kleinen Staat, wo das Volk leicht:zu
verſammieln iſt, und we jeber Burger leicht
alle ubrigen kennen: alin? zweytens eine

große Einfalt der. Sitten, welche verhutet,
daß die Affairen ſich nicht haufen und
die Unterſuchungen verwickelt werden: ferner



große Gleichheit des Ranges und des Ver—
mogens, ohne die Gleichheit der Rechte und
des Anſehens nicht lange Beſtand hat:
endlich wenig oder gar keinen Luxus.
Denn der Luxus entſteht entweder aus den
Reichthumern, oder macht ſie nothwenbig.
Er verdirbt zugleich. den Reichen und den
Armen, jenen durch den Genuß, dieſen
durch die Luſternheit darnach; er giebt das

Vaterland der Weichlichkeit und der Eitel—
keit Preiß; er entrtißt dem Staate alle
ſeine Mitburger, um einen deni andern
und alle der Meynung zu unterjochen.
Laßt uns noch hinjzuſetzen: keine Re—
gierung iſt ſo ſehr burgerlichen Kriegen
unb innerlichen Unruhen ausgeſetzt, als
die demokratiſche oder Volksregierung.
Keine ſtrebt ſo kraftig und immerwahrend
darauf hin, die Form zu verandern; keine
erfodert mehr Wachſamkeit und Muth,
wenn ſie in ihrer Form erhalten werden
ſoll.
Gabe es ein Volk von Gottern, ſo wurde
es ſich demokratiſch regieren. Eine ſo voll
lommene Regierung paßt nicht fur Men—
ſchen.“)

Rouſſeau.

—e



Man ditte es alſo den Manen des großeu
Genfers ab, daß ſo viele bisher glaubten: er
habe durch ſeine Schriften die jetzige Staats—
verfafſung in Frankreich befordert. Wie wurde
dieſer edle Menſchenfreund, dem eine Reform
ſchon durch das Leben eines einzigen Burgers
zu theuer erkauft ſchlen, ſich von ſeinen angeb.

lichen Verehrern wegwenden und zu ihnen ſa—
gen: ich kenne euch nicht!

Da die Freyheit nicht unter jedem Him—
melsſtriche gedeyt, ſo kann ſie auch nicht
allen Volkern zu Theil werden.

Je mehr man uber dieſen Grundſatz,
den Montes quieu aufſtellte, nachdenkt,
deſto mehr uberzeugt man ſich, daß er
wahr iſt. Je mehrt man ihn beſtreitet,
deſto mehr Gelegenheit giebt man, ihn
durch neue Beweiſe zu beſtatigen.

Bey der Demokratie iſt das Volk am
wenigſten belaſtet, bey der Ariſtokratie
mehr, und in der Monarchie tragt es die
großte Laſt. Die monarchiſche Verfaſſung
paßt alſo nur fur reiche Nationen, die
ariſtokratiſche fur Staaten, deren Reich
thum und Große nur mittelmaßig iſt, die
demokratiſche fur kleine und arme Staaten.
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Es giebt alſo unter jedem Hinmels—
ſtriche naturliche Urſachen, nach welchen
man die Form beſtimmen kann, zu der

die Regierung durch die Gewalt des Klima
hingeriſſen wird, und ſogar ſagen kann,
was fur Einwohner dorthin  gehoren.
Die undankbaren und unfruchtbaren Ge—
genden, wo die Erzeugniſſe nicht die Ar—
beit werth ſind, muſſen unbebaut und wuſte
bleiben, oder nur von Wilden bevölkert
werden: die Gegenden, wo die Arbeit der
Menſchen genau nur das Nothwendige
verſchafft, muſſen von rohen Volkern be
wohnt werden; jede Politur wurde dort
unmoöglich ſeyn: Gegenden, wo der Ueber—
ſchuß des Ertrags uber die Arbeit mittel—
maßig iſt, paſſen fut treye Vollker: die,
wo ber reiche und fruchtbare VBoden. fur
wenig Arbeit viel Ertrag giebt, wollen mo
narchiſch regiert ſeyn, damit der Ueberfluß
der Unterthanen durch den Luxus des Prin
zen verzehrt werde. Denn beſſer iſt es,
wenn dieſer Ueberfluß durch die Regierung
verthan wird, als wenn Privatperſonen
ihn verſchwenden. Jch: weiß, es giebt
Ausnahmen; aber ſelbſt dieſe beſtatigen die
Regel, weil ſie fruh oder ſpat Revolutionen
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erzeugen; die die Dinge wieder zur Ordnung
der Ratur zuruckfuhrent).

Rouſſeau.
J uuòe

2). Welche, Regierungsform wurde R.. alſo fur

Frankreich pafſend. finden. Jch glanbe immer,
die nnoüarchiſche. Und es mogen die jetzigen
umnſtande auch noch ſo ſehr das Gegentheil an

zukundigen ſcheinen: ſo kann ich micht nicht
von der Ueberzeugung losreiſſen, daß es mit

der Aett, d. h. wenigſtens in der erſten Halfte
des .kommenden. Jahrhunberts, wieder einen
mMonarchen erhalten wird. Nicht ungeſtraft
hat es, ſtatt ſeine alte Verfaſſung zu verbeſ—

ſern, ſich ganz aus ſeinen naturlichen Verhalt—
niſſen losgeriſſen, und muß daher, ſo will es
die ewige Ordnung der Dinge, gegen die der
Chor vergebens ſich ſiraubt, dahin zuruck.
kehren.

Eine von den großten Unbequemlichkeiten
beh großen Staaten, die vor allen die Be—
hauptung der Freyheit daſelbſt außerordent
lich erſchwert, iſt dieſe: daß die geſetzgebende

Macht (die Nation) nicht ſelbſt erſcheinen,
und nur durch Abgeordnete handeln kann.
Dieß hat ſein Gutes und ſein Boſes, allein
das letztre iſt uberwiegend. Der ganze
geſetzgebende Korper kann nicht beſtochen
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werden, aber er iſt leicht zu tauſchen.
Seine Stellvertreter ſind ſchwer zu tau—
ſchen, aber leicht zu beſtechen, und gemei—

niglich geſchieht es auch. Man ſieht das
taglich am Engliſchen Parlament. Nun
kann man den Jrrenden belehren, aber
wie wird man den, der ſich verkauft,
zuruckhalten?

Ich ſehe zwen Mittel, dieſes ſchreckliche
uUebel der Beſtechung zu vdrhuten, das
aus dem Organ der Freyheit ein Werkzeug
der Knechtſchaft macht.

Das erſte iſt: Man halte oft Reichs
verſammlungen, dadurch werden die Re—
praſentanten oft verandert, und ihre Ver
fuhrung koſtſpieliger und ſchwerer gemacht.

Das zweyte: Man halte die Repraſen—
tanten an, geuau ihre Jnſtruktionen zu
befolgen, und ihren Konſtituenten ſtrenge
Rechenſchaft abzulegen, wie ſie ſich in
der Reichsverſammlung betragen haben.
Jn dieſem Punkte muß ich mich uber die
Nachlaßigkeit, Sorgloſigkeit und, frey her
ausgeſprochen, uber die Dummheit der



Engliſchen Nation wundern, die ihre De—
putirten mit der hochſten Gewalt bekleidet,

und doch der Art, wie ſie wahrend ſieben
ganzer Jahre, als ſo lange ihre Kom—
miſfion dauert, davon Gebrauch machen
konnen, keine beſtimmte Schranken an—

weiſet
Rouſſeau.

Eben dieſen Fehler wurde R.., wenn er noch
lebte, den Franzoſiſchen Burgern vorwerfen,
die die Repraſentanten zur erſten National—
verſammlung wahlten. Man gab den Depu—
tirten zwar Jnſtruktionen, aber im Taumel
der Freude, daß endlich die ſo lange gewunſchte
Reichsverſammlung zu Stande kam, vergaß
man, ſie gehorig darauf zu verpflichten. Denn
man ſage was man wolle, wer gab den Repra—
ſentanten das Recht, alles umzuſtoßen? Die
Nation? Dieſe hatte ihnen ja nur aufgetra—
gen, die vornehmſten Beſchwerden und haupt-
ſachlich die willkuhrlichen Auflagen, die der
Konig forderte, zu lindern. Oder wurden
ihre eigenmachtigen Dekrete dadurch ſanktio—

nirt, daß das Volt ihnen hinterher einmuthig
Bepfall gab? Das ware freylich Beweiß
genug, daß ſie den Wunſch aller Burger gluck
lich errathen hatten. Aber wie hat ſich denn
dieſer einmuthige Beyfall zu erkennen gege—
ben? Durch Addreſſen von einzelnen Geſell
ſchaften? Dieß war eine ſehr zweydeutige

K
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Aeußerung; denn ſie enthielten ja doch nur,
wenu ſie auch nach ſo haufig waren, die Mey—

auung der kleinern Anzahl. Oder drang das
Gefuhl der Nothwendigkelt in ſie, ſolche ge—
waltſame Vorkehrungen zu machen? Das
Wulre etwas. Es mag Falle geben wiewohl

J

dieſe Falle außerſt kitzlich zu beurtheilen ſind
wo jeder, der Kraft und Geſchicklichteit beſitzt,
Hand anlegen muß, ohne erſt lange zu llugeln,
ob er dazu befugt ſey. Die Vertheidiger der
erſten Nationalverſammlung werden ſagen,

aß Frautreich damahls in einem ſolchen Falle

unr
nnt. Maar. Hier mochte es aber nur ſchwer ſeyn

24
 den Beweiß gehorig zu fuhren. So lange J

J
dieß nicht geſchieht, werde ich immer berech—

tigt ſevn zu glauben, daß der Franzoſiſche
Staatstorper geheilt werden konnte, ohne
Operationen auf Tod und Leben vorzu—
nehmen.

gda—

au,i
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